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PERRY RHODAN - die Serie


Im Jahr 2476: Das kleine Sternenreich der Menschen ist auf einem friedlichen Kurs in Richtung Zukunft. Mit Angehörigen anderer Zivilisationen der Milchstraße tauscht man sich wirtschaftlich und kulturell aus.

Dann aber greifen positronisch-biologische Roboter die terranische Kolonie Cybora an. Es kommt zu erbitterten Kämpfen, und die Maschinenwesen verschleppen sieben besondere Kinder ins Weltall. Perry Rhodan forscht nach den Hintergründen dieses Konflikts. Eine spezielle Rolle scheint dabei das mysteriöse Projekt Metamorph zu spielen, das seinen Ursprung in einem anderen Universum hat.

Rhodans Frau Thora und seine Tochter Nathalie begeben sich währenddessen auf eine eigene gefahrvolle Mission. Sie stoßen auf die Spuren von Ereignissen aus einer Zeit, ALS DIE FLÜSSE SCHWIEGEN ...


1.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Thora Rhodan da Zoltral rannte. Nein, wenn sie ehrlich war, konnte man das nicht mehr so nennen. Jeder Schritt war eine Qual, ihre Beine fühlten sich so schwer an, als bestünden sie aus Praecellostahl. Nur der Überlebenswille hielt sie noch aufrecht.

Am liebsten hätte sie sich auf den zerklüfteten Felsboden fallen lassen. Nur für ein paar Sekunden, um zu Atem zu kommen und den rasenden Herzschlag zu beruhigen.

Nur einen winzigen Augenblick!

Sie rechnete eigentlich damit, dass ihr Logiksektor sie gleich darauf hinwies, dass es dazu keine Möglichkeit gab, doch er schwieg. Es war auch nicht nötig. Sie wusste selbst, dass jedes noch so kurze Innehalten ihren Tod bedeuten würde.

Meinen und den von Nathalie!

Ihr Vorsprung war verdammt knapp. Wenn die Verfolger sie einholten, würden die Rhelai keine Gnade kennen. Zu groß waren die Frevel, die Thora und ihre Tochter in den Augen der Priester begangen hatten. Man hatte ihnen – den Fremden – die Schuld für etwas aufgebürdet, für das sie nicht die Verantwortung trugen.

Alle Phänomene, die sie auf Yenoor mit eigenen Augen gesehen hatten und nur ansatzweise erklären konnten, wurden ihnen zur Last gelegt. Nach einer kurzen Phase des Erschreckens war der Zorn explodiert. Flucht blieb der einzige Ausweg.

Nathalie Rhodan da Zoltral geriet auf dem ansteigenden und von Rissen durchzogenen Untergrund aus dem Tritt. Fast wäre sie gestürzt, im letzten Moment fing sie sich.

»Nathalie!«, schrie Thora erschrocken auf. Sie griff nach dem Arm ihrer Tochter. »Alles in Ordnung?«

»Geht schon«, stieß Nathalie angestrengt hervor.

Etwas schlug dicht neben Thora in den Boden. Bräunlich trockene Erde stob auf. Der etwa armlange Speer mit der scharfen Spitze aus Hualit steckte keine zwanzig Zentimeter von ihr entfernt im Erdreich und vibrierte nach.

Sie haben uns eingeholt!

Für einen Moment überlegte Thora, die Waffe an sich zu nehmen, entschied sich aber dagegen. Gegen die Überzahl an Verfolgern war sie nutzlos.

»Weiter!« Sie trieb Nathalie vorwärts. Zwei weitere Speere flogen in ihre Richtung, verfehlten sie aber.

Der Untergrund stieg immer steiler an, ihre Anstrengung wuchs ins Unermessliche. Während sie die wenigen Worte, die sie mit Nathalie gewechselt hatte, an den Rand der Atemnot gebracht hatten, schrien die Verfolger unablässig, als verfügten sie über unerschöpfliche Energie. Nichts erinnerte mehr an die betörend schönen Gesänge der Rhelai, die Thora und Nathalie bei der Prozession gehört hatten.

Erneut landete eine der archaischen Wurfwaffen in ihrer Nähe. Thora schlug einen Haken, sie wollte es den Jägern so schwer wie möglich machen. Sie aktivierte die letzten Energiereserven und rannte weiter.

Irre ich mich, oder werden die Schreie leiser?

»Hörst du das, Mom?«, fragte Nathalie keuchend.

Erst wusste Thora nicht, was ihre Tochter meinte. Aber dann hörte auch sie etwas. Leise zuerst, aber mit jedem Schritt nahm die Intensität zu. Dafür verstummten die Schreie der Verfolger mehr und mehr, bis sie ganz verklungen waren.

Das Geräusch vor ihnen, zu Beginn kaum mehr als ein schwaches Rauschen, wie aufkommender Wind, entwickelte sich allmählich zu einem Tosen. Noch konnte Thora die Quelle nicht ausmachen.

»Sie haben angehalten«, sagte Nathalie.

Thora blieb stehen und wandte sich um. Im Licht der Monde sah sie ihre Verfolger. Mehrere Dutzend Rhelai verharrten etwa hundert Meter hinter ihnen. Als gäbe es eine unsichtbare Grenze, die sie nicht zu überwinden vermochten. Jäger und Gejagte starrten einander stumm an. Selbst über die Distanz fühlte sich Thora von den Blicken der graugrünen Augen seziert.

»Was hält sie zurück?«, rätselte Nathalie.

Thora wusste es nicht. Sie erkannte keinen Grund für das Verhalten der Rhelai. Im Augenblick war sie nur froh, dass die Jagd ein vorläufiges Ende gefunden hatte und sie wieder zu Atem kam.

Die Rhelai schauten nach oben. Auch Thora sah zum Nachthimmel. Rund um die Monde entdeckte sie ein Leuchten, das nicht mit den Trabanten im Zusammenhang stehen konnte, denn es fluoreszierte in anderen Farben. Sie changierten zwischen violett und grün. Thora fühlte sich an die Polarlichter der Erde erinnert, aber das Phänomen war anders. An den Rändern schien es scharfe Kanten zu geben.

Wie ein Riss in der Wirklichkeit.

Atemberaubend und bedrohlich zugleich. Wie ein Raubtier, das einen durch schönes Fell in Sicherheit wog, bevor es einen zerriss.

Vielleicht hielt dieses Leuchten die Rhelai zurück. Nicht immer war ihr Verhalten für Thora nachvollziehbar. Vieles, was sie wissenschaftlich erklären würde, war auf Yenoor religiös verbrämt.

»Wir müssen weiter«, drängte Nathalie und setzte sich in Bewegung.

Ihre Tochter hatte recht. Ihre Verfolger versperrten noch immer den Rückweg. Auch wenn sie reglos dastanden wie Statuen, bildeten sie doch eine undurchdringliche Wand.

Ein letztes Mal vergewisserte sich Thora, dass die Rhelai nicht folgten, dann schloss sie zu Nathalie auf. Langsam fiel die Anspannung von ihr ab.

»Was ist das?«, fragte Nathalie. Sie musste laut rufen, denn das Tosen klang mittlerweile wie ein Orkan.

Thora schwieg. Sie war ebenso ratlos.

Das Lichtspiel am Himmel veränderte beständig seine Formen und Farben, schuf Gebilde, die schnell wieder in sich zusammenfielen und durch neue ersetzt wurden. Der Anblick lenkte Thora ab. Sie achtete nicht mehr auf den Weg. Mit einem Mal trat ihr Fuß ins Leere.

»Mom!«

Hätte Nathalie nicht nach ihr gegriffen, wäre Thora gestürzt. Wie ihr ein rascher Blick verriet, sehr tief. Der Aufprall hätte ihren Tod bedeutet, obwohl sie nicht auf Felsen aufgeschlagen wäre.

Quer durch die Landschaft zog sich ein gewaltiger Fluss. Die Distanz zum gegenüberliegenden Ufer betrug weit mehr als hundert Meter. Bis zur Wasseroberfläche hinunter das Doppelte. Ob die Rhelai ihnen nicht gefolgt waren, weil sie wussten, dass sie auf dieses unüberwindbare Hindernis stoßen würden?

Der Fluss rauschte so laut wie ein Wasserfall. Gleichzeitig wirkte es, als bewege sich das Wasser kaum. Bei einem Strom mit solchen Ausmaßen musste die Fließgeschwindigkeit eigentlich viel höher sein. Zudem schien es unklar, ob er nur in eine Richtung floss oder diese wechselte. Thora suchte den leicht silbern wirkenden Stromverlauf ab. Obwohl das Nordlichtphänomen, wie sie es für sich getauft hatte, nicht bis zum Grund der Schlucht reichte, erkannte sie, dass sich der Bodeneinschnitt in einer Entfernung von mehreren Hundert Metern deutlich verbreiterte. Durch die Dunkelheit dort zogen sich helle Linien, wie Adern, die im Takt eines unhörbaren Herzschlags mal stärker, dann wieder schwächer aufleuchteten.

Während Thora dieses Rätsel zu ergründen versuchte, ging ihre Tochter an ihr vorbei.

»Ich muss zu ihr«, sagte Nathalie Rhodan da Zoltral. »Sie ruft mich.«

»Wer ruft dich?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral überrascht. Sie hatte keine Stimme gehört.

»Die Quelle. Sie stirbt.«


2.

Nakken

Vor 15 Milliarden Jahren

 

Am glühenden Ende des Universums saß Bethanya und webte Antworten. Sie spürte mit ihren Sinnen die Kollisionen von Galaxien und das blaue Licht neuer Sterne, denen nur ein kurzes Leben vergönnt sein würde. Sie nahm wahr, wie Partikelfontänen in unerhörter Dichte durch das All strömten. Aber nichts davon berührte sie. Ihre Ärmchen zuckten unaufhörlich, als wäre eine Wolle dazwischen, deren Fäden es zu verbinden galt.

Doch da war keine Wolle. Und selbst wenn, sie hätte keine benötigt. Die Nakken unter den Kuppeln des Vastaras lebten in einem perfekten Land. Das Habitat war der spirituelle und intellektuelle Mittelpunkt eines Kollektivs, wie es das Universum noch nicht gesehen hatte.

Und nie mehr sehen wird, dachte Bethanya betrübt.

Im Vastara konnten die Nakken ihre Philosophie, ihre Gedanken und ihre Visionen über die großen kosmischen Axiome entwickeln oder vertiefen. Es war ein Ort des ständigen Lernens und Austauschs. Unter den Kuppeln, umsorgt von unzähligen Robotern, kamen Nakken wie Bethanya der Vorstellung vom perfekten Kollektiv mit jedem Tag näher.

Oder besser: mit jedem letzten Tag. Denn das Universum starb, und die Entstehung des perfekten Kollektivs war ein Wettlauf gegen die Zeit.

Bethanya fand es angenehm, dass im Vastara wenig davon zu spüren war. Die Planetoidenkugel, im Innern zu großen Teilen ausgehöhlt, zog ebenso beständig ihre Bahn, wie die Nakken im Geiste die ihren zogen. Die Oberflächenkuppeln waren durchscheinend, aber nur wenige Nakken sahen hinaus ins All. Sie suchten ihre Antworten vielmehr in der intellektuellen Tiefe, im Denkozean ...

»Webst du schon wieder?«, riss eine Stimme sie aus ihren Gedanken.

An der Art, wie die Schwingung der Luft an ihre Grieden drang, erkannte Bethanya den Urheber. Widerwillig hielt die Nakk in ihren Bewegungen inne.

Nakken hatten zwei große Hauptarme sowie zwanzig bis dreißig kleine weitere Gliedmaßen, die entlang der Vorderseite ihres Körpers angeordnet waren. Bethanya hatte achtundzwanzig dieser Ärmchen, wobei sieben Prothesen waren. Bethanya war alt, die Zeit fraß längst an ihr.

»Ja, Zhemlon, weil dieses Universum vermutlich mehr Antworten als Fragen hat. Wichtig ist aber, beides in einer funktionierenden Struktur zu vereinen. Keine Antwort kann ohne Frage sein.« Damit war für Bethanya alles gesagt.

Ohne Zhemlon zu beachten, fügte sie weiter Antworten und Fragen in ihrem Kopf zusammen. Zu einem Gewebe, das eines Tages hoffentlich dem des Universums gleichen würde. Bethanya spürte, dass sie diesem Ziel erneut eine Griedenlänge näher kam, denn ihre Ärmchen begannen, sich in einer einheitlichen Wellenform zu bewegen.

»Welchen Nutzen hat das, Bethanya?«, unterbrach Zhemlon ihren Webvorgang. »Wie viele Fragen und Antworten können wir mitnehmen zur nächsten Station?«

Bethanya nahm irritiert zur Kenntnis, dass Zhemlon immer noch da war. Er störte den Rhythmus ihrer Grieden und damit den Rhythmus ihres Denkens.

»Alle, Zhemlon. Wohin das Kollektiv geht, geht dessen Wissen.«

»Es wird ein anderes Universum sein. Mit anderen Fragen und Antworten.«

Bethanya gab auf. Sie würde die Antwort, die sie begonnen hatte, nicht mehr zu Ende weben können. Sie richtete sich halb in der Ruheschale auf, in der sie rücklings gelegen hatte, und wandte Zhemlon ihren Leib zu. Sie spürte, wie eine Stelle hinten an ihrem Schädel trocken wurde. Wie immer, wenn sie jemandem begegnete, den sie nicht mochte. Und wenn etwas geschah, das ihr zutiefst zuwider war.

Beides war nun der Fall. Wir streben nach dem perfekten Kollektiv. Aber das heißt nicht, dass jeder jeden mag.

Zhemlon war in Bethanyas Augen ein Störenfried. Er war zu sehr mit dem Projekt Sarkomar beschäftigt – dem Versuch, dieses sterbende Universum hinter sich zu lassen und in das nächste zu wechseln. Bethanya sah durchaus den Vorteil des Plans. Sarkomar verschaffte den Nakken Zeit, die sie brauchten, um das perfekte Kollektiv zu bilden. Zhemlon tat also Gutes für ihr Volk.

Aber er tat es. Seine Handlungen waren praktischer Natur. Der Denkschule indes, der Bethanya angehörte, war derlei ein Gräuel. Denken, das zu greifbaren Konsequenzen führte, lehnte sie ab.

Langsam kroch Bethanya aus ihrer Schale, mühsam darauf achtend, dass ihre Arme sich nicht schmerzhaft am Rand stießen. Die flachen Becken versorgten die Nakken mit allen Nährstoffen, die ihre Körper benötigten. Zudem boten sie der nur gering entwickelten Muskulatur einen perfekten Ruheplatz. Die Schale zu verlassen, war daher stets eine Qual, vor allem für ältere Nakken.

Bethanyas langer, schwarzer Leib glitt über den Boden, bis sie vor Zhemlon zu liegen kam. Sie hörte, wie Roboter hinter ihr den Schleim beseitigten, den sie beim Kriechen hinterlassen hatte. Sie richtete sich auf.

»Wird dieses neue Universum eine andere Gravitationskonstante haben? Eine andere Elementarladung? Am Ende gar ... eine andere Lichtgeschwindigkeit?«, fragte sie.

»Davon gehe ich aus.«

Bethanya schüttelte ihre Arme amüsiert. »Welchen Nutzen hat es dann, in jenes andere Universum zu wechseln? Wenn es dem unseren zu fremd ist, wird es unsere Körper zerreißen. Wir sind, mit jedem Atom unserer Leiber, an dieses Universum angepasst.«

»Es ist die einzige Chance, die uns bleibt«, antwortete Zhemlon.

Verfluchter Pragmatiker! Die Wahl der Nakken war: in diesem Universum unabwendbar zu sterben oder im nächsten nur vielleicht. Alle Nakken wussten das, alle Völker des Bunds der Sieben, ebenso fast alle Völker, die nicht dem Bund angehörten.

Aber ausschließlich die Völker des Bunds würden hinüberwechseln. Es war deswegen zu Kriegshandlungen gekommen, hatte Bethanya gehört. Völker, die nicht zum Bund gehörten, wollten ebenfalls gerettet werden. Sie versuchten, sich dem Projekt Sarkomar aufzuzwingen. Doch das war unmöglich. Bereits in seiner derzeitigen Form war das Projekt einerseits zwar gigantisch, bot indes andererseits nur beschränkt Platz. Man konnte nicht alle Lebewesen des Universums ins nächste mitnehmen.

Bethanya wollte hiervon nicht berührt werden. All dieser Pragmatismus, all diese Ereignisse der Welt störten ihre Denkgewebe. »Hast du nichts Besseres zu tun?«, zischte sie daher erbost. Sie spürte, wie ihr Körper im Nachhall eines uralten Reflexes die Augen aufriss. Nakken hatten an der Spitze ihrer zwei Kopffühler nur winzige, kugelförmige Äuglein, die seit unzähligen Generationen nahezu nutzlos waren. Was Bethanya tat, war eine Geste der Aggression, wie die fernen Vorfahren der Nakken sie gekannt hatten. Die Nakk hatte nicht gewusst, dass sie dazu fähig war.

Kurz meinte sie, Licht durch ihre Augen dringen zu spüren. Oder war das eine Einbildung, ein Nebeneffekt des Zorns? Ihre vielen Ärmchen flirrten hektisch und arrhythmisch, ihr aufgerichteter Rücken wölbte sich. Die trockene Stelle am Schädel wurde größer.

»Lass mich in Ruhe mit deinen Chancen!«, fuhr sie Zhemlon an. »Sie haben nichts zu tun mit dem, was ich tue.«

Früher, vor Millionen Jahren, hätten streitende Nakken sich aufeinandergestürzt, mit all ihren Gliedmaßen gegeneinander gekämpft, bis vor Aggression einer dem andern den schwarzen Leib aufgerissen hätte. Kampf bis zum Tod: noch so ein absurdes Konzept. Bethanya war überzeugt, dass es sinnvoller war, Probleme zu ignorieren. Das sorgte für Frieden.

Sie spürte, wie sich Zhemlons Körper resigniert beugte. Kurzzeitig bildete er mit seinem Leib einen Bogen, als wolle er wie eine Brücke zwei Punkte verbinden.

Aber da ist keine Brücke denkbar, dachte sie. Nicht zwischen ihm und mir.

Dann ließ er seinen Körper ganz zu Boden gleiten, wobei er die Arme eng an den Leib zog. Er wollte anscheinend davonkriechen. Kurz hielt er noch mal inne. »Sie haben alles zu tun mit dir«, widersprach er, bevor er sich in Bewegung setzte.

Bethanya spürte, wie ihre Wut abebbte, sobald sie Zhemlons Präsenz nicht mehr wahrnahm. In der Tat: Es brachte Frieden, nicht gestört zu werden.

 

Zhemlons Worte gingen ihr trotzdem nicht aus dem Kopf. Wie würde es wohl sein in jenem nächsten Universum, das der Bund anstrebte? Würden sie hinüberwechseln, nur um von den abweichenden Naturkonstanten dort zerrissen zu werden?

Es gab Antworten darauf. Da war sie sicher. Ach, es gab so viele Antworten in diesem Universum! Man musste sie nur finden, zu Strukturen weben.

Bethanya kroch durch das Vastara, durch die Denkkugel, wie sie von anderen Mitgliedsvölkern des Bunds genannt wurde. Die Nakk meinte mitunter, aus dem Begriff eine gewisse Abfälligkeit herauszuhören, die sie aber nicht nachvollziehen konnte. Vielleicht täuschte sie sich. Denn wäre es nicht wunderbar, wenn sich alle Nakken in der Kugel zu einem Denken zusammenschlössen?

Dienstbare Maschinen hatten zahllose Gänge in das Gestein gefräst. Überall dort standen Ruheschalen bereit, in die sich jeder Nakk zu jeder Zeit zurückziehen konnte. Es gab keinen individuellen Besitz. Ziel der Nakken war das Kollektiv, die Überwindung der Individualität.

Die Schalen waren nicht in einer nachvollziehbaren Ordnung verteilt, sondern klebten scheinbar willkürlich mal vereinzelt, mal in Gruppen im jeweiligen Oben, Unten oder Seitwärts der Stollen. Schwerkraftprojektoren erzeugten eine wechselhafte Gravitation, die es zur Herausforderung machte, die Gänge zu durchqueren.

Mit ihren Grieden konnten Nakken diese Gravitationsströmungen spüren, ihnen folgen, über den sich beständig ändernden Weg kriechen und, wenn sie das wollten, sich zur Erholung in einer der Ruheschalen niederlassen.

Was, wenn wir uns stattdessen entspannt von den Ruheschalen umhertransportieren ließen?, dachte Bethanya. Der Gedanke war es wert, weiterverfolgt zu werden.

Ihr Ziel war der Nak'mutmas im Innern des Vastaras. Der Denkozean, eine gewaltige Zone ohne Gravitation. Dort sammelten sich Nakken, die gemeinsam denken wollten, und wuselten zu Hunderten, manchmal Tausenden eng durcheinander. Das erleichterte die Gedankenverschmelzung und war mit Wohlgefühlen verbunden. Der Nak'mutmas galt vielen als Vorform des angestrebten Kollektivs.

Genau das war es, was Bethanya nun brauchte: ein wenig geistiger Kontakt, gemeinsam Gedanken haben, Antworten weben.

Aber was Zhemlon gesagt hatte, ließ ihr weiterhin keine Ruhe. Während sie sich dem Denkozean näherte, bemerkte sie, wie sie langsamer wurde, Umwege nahm.

Wie würde das künftige Universum wohl sein, wenn sie eines Tages dort ankämen? Bethanya wusste, dass der Bund eine Zwischenstation vorbereitete. Die auserwählten Völker würden den Untergang des gegenwärtigen Universums zunächst in Granulonen aussitzen. Ein neuer Kosmos würde aus den Resten des alten entstehen. Irgendwann würden die Auserwählten diese Granulone dann verlassen, um in das nächste Kontinuum überzuwechseln. Sobald das neue Universum reif dafür war, und auch die Völker des Bunds.

Granulone waren gigantische, extradimensionale Energieblasen, die einen kompletten Raum-Zeit-Sektor umschlossen. So hatte es der Zgmahkone Nerith formuliert, einer der führenden Wissenschaftler des Projekts Sarkomar. »Wir versetzen einen Teil des Raums mitsamt allen Sonnen, Planeten, ihren Bewohnern und deren Haustieren in die fünfte Dimension und warten dort, bis draußen wieder ein brauchbares Universum entstanden ist«, waren Neriths Worte gewesen.

Und dann? Bethanya hatte den Eindruck, dass das Projekt Sarkomar deutlich zu kurz gedacht war. Denn was würde geschehen, wenn außerhalb der Granulone wieder ein, nun ja, »brauchbares Universum« existierte? Brauchbar für was? In welcher Form?

Darüber würde Bethanya nachdenken müssen. Vor ihr lag die letzte Abzweigung zum Denkozean, die sie trotz aller Umwege doch erreicht hatte. Sie kehrte um. Ihr war nicht mehr nach Kollektiv.

 

Sie sah Zhemlon lange nicht wieder und war froh darüber. Viele Zeiteinheiten lang konnte sie ungestört Antworten auf die neuen Fragen weben.

Seltsam, wie selbst am Ende des Universums noch Fragen auftauchten! Müssten nicht längst alle beantwortet sein? Oder waren diese Fragen ein Vorhall des kommenden Kosmos?

Gelegentlich wachte Bethanya auf und spürte eine neue Prothese an ihrem Körper. Dann war wohl ein weiteres ihrer Ärmchen abgestorben; Roboter hatten es ihr im Schlaf ersetzt. Das Alter wurde Bethanya zunehmend intensiver bewusst. Lief ihr die Zeit davon? Die Nakken mochten berechnen können, wann das Universum starb – der Zeitpunkt des eigenen Todes jedoch war ihnen wie allen Wesen ein Rätsel.

Sie webte Fragen und Antworten zu einer Struktur. Sie stieß auf Möglichkeiten und sortierte Unmöglichkeiten aus. Denken war wie das Gehen durch ein Labyrinth. Es gab ständig Abzweigungen. Sie musste sich für jene entscheiden, die ihr besser geeignet erschienen.

Im Grunde erfand sie ein ganzes Universum in ihrem Kopf. Es war zwar die unpraktischste Art zu denken, die Bethanya sich vorstellen konnte, die mit der geringsten Verbindung zur Realität. Aber sie war glücklich.

Es ging um Wahrscheinlichkeiten. Würde das kommende Universum diese oder jene Eigenschaft haben? Manchmal unterschieden sich die Optionen nur geringfügig, um Quanten. Manchmal fiel ihr die Wahl schwer, weil die weniger wahrscheinliche Wahl zugleich die verlockendere war. Sie musste jedoch widerstehen. Denken war Stärke.

Nach vielen Zeiteinheiten wohltuenden Webens begann sie allmählich, Strukturen zu erkennen. Fragen und Antworten, Abzweigungen, Wahrscheinlichkeitsquanten formten sich zu einem schlüssigen Bild. Genau in jener Zeit kam Zhemlon abermals in ihr Leben.

»Das Projekt Sarkomar schreitet voran«, sagte er. Er glitt wie zufällig an der Schale vorbei, in der sie lag. Aber Bethanya war sicher, dass es Absicht war. »Einige von uns halten es zwar für denkbar, dass das Projekt dem Subkosmischen Kontinuum zuwiderläuft. Doch das sind Probleme für einen anderen Tag, womöglich für ein anderes Universum.« Er machte eine kurze Pause. Dann: »Sag, Bethanya – wie weit bist du mit deinen Gedanken?«

Ein Schreck durchfuhr die Nakk. Sie erkannte, was Zhemlon getan hatte. »Du hast mich missbraucht«, knarzte sie im Tonfall tiefster Angewidertheit.

»Selbstverständlich«, sagte Zhemlon, als sei es das Normalste der Welt.

Diesmal spürte Bethanya die trockene Stelle an ihrem Kopf nicht. Sie war wie gelähmt in ihrer Schale, gleichzeitig tobte alles in ihr. Sie wollte Dinge tun, zu denen Nakken schon lange nicht mehr fähig waren: schreien, prügeln, mit Gegenständen um sich werfen.

War es so gewesen, als ihr Volk noch jung war? Sie wusste nicht, ob Zhemlon ihren inneren Aufruhr wahrnahm. Ungerührt lag er vor ihrer Schale. Er machte sich nicht mal die Mühe, sich aufzurichten. Für ihn war dieses Gespräch nur ein Austausch im Vorüberkriechen.

Für Bethanya ... nicht.

Sie begriff, dass Zhemlon ein Zyniker war. Das Projekt Sarkomar war immerhin nicht nur der Versuch, verschiedene Völker dieses Universums zu retten. Es war auch Ausdruck des Wissens, dass man nicht alle retten konnte. Wenige überlebten, viele starben. Sie hatte, ohne es zu wollen, denen geholfen, die überleben würden.

Mühsam kämpfte Bethanya den Zorn in sich zurück. Das Universum war ihr egal, erkannte sie. Dass Zhemlon sie missbraucht hatte, jedoch nicht. Sie erinnerte sich, dass sie einst Antworten über das vergehende Universum gewoben hatte statt über das kommende. Es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein.

Was konnte sie tun? Wie konnte sie Zhemlon seine Tat heimzahlen? Rache – noch so eine atavistische Vorstellung. Aber anscheinend nie ganz aus dem Denken der Nakken verschwunden.

Bethanya richtete sich auf. Die Schale mutete plötzlich fremd an, ihr Körper wie von einem Kribbeln durchzogen. Das Ende des Universums brachte offenbar das Schlimmste in ihnen hervor. In Zhemlon ebenso wie in Bethanya.

Eine Idee formte sich in ihrem Kopf. Sie wusste, wie sie Rache an Zhemlon nehmen konnte. An all den Nakken, die wie er praktisch dachten und doch nur Zynismus schufen. Da war ein Aspekt jener großartigen Struktur des kommenden Universums gewesen, der irgendwann, lange nach ihrer Zeit, Folgen zeitigen würde.

Der, wenn sie es richtig sah, ihr Volk auf den einzig wahren Weg bringen würde: den des rein theoretischen Denkens ohne jeden praktischen Nutzen. Nur wenn die Nakken sich von der Realität abwandten, würden sie aufhören, einander Schmerzen zuzufügen. Das erkannte Bethanya plötzlich mit einer Gewissheit, die klarer war als alle Kuppeln des Vastaras.

»Lass mich dir etwas erzählen«, sagte sie zu Zhemlon. »Über das kommende Universum. Und über den Sterblichen, der nicht stirbt ...«


3.

Perry Rhodan

 

Der Nakk stand aufrecht und hatte seine Ruheschale verlassen. Reste der Nährflüssigkeit, die den Boden jedes dieser Liegemöbel bedeckte, klebten erkennbar an seiner Haut.

Macht er das eigens für mich?, fragte sich Perry Rhodan.

Der Terraner und seine zwei Begleiter gingen dem Schneckenwesen entgegen. Ein warmer Wind wehte über die karg bewachsene Ebene, auf der sie mit einem Beiboot des Tesserakts gelandet waren. Vor ihnen erstreckte sich die gigantische Halbkugel des Vastaras, in dem Millionen oder Milliarden Nakken lebten.

Das Habitat lag auf dem Planeten Naishar im Chairansystem. Vor einigen Jahrhunderten war er ein Kandidat für eine menschliche Besiedelung gewesen. Die dünne Atmosphäre und die allgemeine Trockenheit hatten jedoch die möglichen Kosten so stark in die Höhe getrieben, dass die Terranische Union sich gegen eine Urbarmachung entschied.

»Hallo, Perry Rhodan«, sagte der Nakk. »Es ist ... angenehm, dich wiederzusehen.«

Die weißgelbe Sonne Chairan stand hoch am Himmel. Immer wenn der Wind für Augenblicke nachließ, spürte Rhodan ihr Brennen. Er trug nur einen leichten Einsatzanzug und keinen Helm – lediglich eine durchsichtige Atemmaske, auf die er im Notfall verzichten konnte. Naishars Luft war dünn, aber grundsätzlich atembar.

»Shymlith?« Rhodan versuchte, Details zu erkennen, die ihm ermöglichten, den Nakk klar zu identifizieren. Nakken sahen aus menschlicher Sicht fast alle gleich aus. Wenn sie keine Prothesen trugen, sichtbaren Verletzungen oder andere nicht angeborene äußere Merkmale aufwiesen, war eine Unterscheidung nahezu unmöglich.

»Das bin ich. Es ... freut dich auch?«

»Oh, und wie!« Rhodan gab seiner Stimme einen freudigen Klang. Ihm war bewusst, dass Nakken die Emotionen von Menschen nur mit Mühe einordnen konnten. Es war für beide Seiten ein schwieriger Kontakt, jedes Mal aufs Neue.

Er war Shymlith erstmals in der Galaxis M 33 begegnet. Dort war der Nakk ein Außenseiter gewesen, der von sich selbst als Krüppel dachte. Seine Artgenossen nannten ihn einen Enshar, einen Einsgeist. Solche Individualisten konnten sich nicht in das Kollektiv einfügen, das die Nakken anstrebten, egal wie sehr sie das auch wollten. Wegen dieses vermeintlichen Defizits stieß ihr Volk sie aus.

Shymlith hatte Rhodan in die Milchstraße begleitet, um im Kampf gegen die Oxypaminsucht zu helfen, die von den Hamamesch verursacht worden war – einem Zweigvolk der Nakken. Anschließend war sein ganzes Volk in die Milchstraße umgesiedelt. Sie hatten sich auf Naishar niedergelassen. Ohne es zu wollen, war Shymlith zum Wegbereiter der Nakken in dieser neuen Galaxis geworden.

Aus Rhodans Sicht war Shymlith der zugänglichste unter allen Nakken, die er kannte. Dennoch war seine Reaktion so fremdartig, wie der Terraner es erwartet hatte.

Der Nakk sagte schlicht: »Dann folge mir bitte.«

Shymlith ließ sich zu Boden gleiten und kroch zurück in seine Ruheschale. Die zwei Hauptarme und weiteren, kleineren Gliedmaßen an der Vorderseite seines wurmförmigen Körpers legten sich eng an den Leib, sobald er in ihr Platz gefunden hatte. Dann setzte sich die Ruheschale in Bewegung, auf das Vastara zu.

»Er hat mich nicht mal beachtet«, klagte Sud.

»Das hat er bestimmt«, erwiderte Rhodan. »Er hat es nur nicht gezeigt. Weil er nicht weiß, wie.«

Nakken waren hyperaffin. Mit ihren zwei psi-empfindlichen Kopffühlern nahmen sie das Zucken der Raum-Zeit wahr, die Vibration der Gedanken und die Resonanzen emotionaler Felder – Eindrücke, für die es in der vierdimensionalen Welt der Menschen keine adäquaten Beschreibungen gab. Der Geschmack der Töne, der Klang der Farben, der Geruch von Zeit und Raum verband sich bei den Nakken zu einem Gesamteindruck des Kosmos, der einem Menschen unzugänglich war.

Es war daher absolut undenkbar, dass Shymlith die Psi-Gaben von Sud nicht bemerkt hatte. Im Gegenteil, vermutlich war Sud ihm gerade wegen ihrer Parafähigkeit besonders aufgefallen. Er hatte nur nicht damit umzugehen gewusst.

Sud war mit Rhodans Antwort erkennbar unzufrieden. Sie verdrehte genervt die Augen.

Für Rhodan waren die Wandlungen, die Sud in den vergangenen Tagen durchgemacht hatte, kaum zu begreifen. Für sie selbst wohl noch weniger. Sie war nun wieder Sud, nachdem sie für kurze Zeit Sid gewesen war. Eine komplizierte Geschichte, die Gewalt durch Posbis und innere Konflikte der zwei zu Sud verschmolzenen Menschen umfasste. Rhodan führte die Unzufriedenheit und Unruhe der Medikerin auch auf diese Geschehnisse zurück.

Sie gingen zu Fuß, wobei ihnen Shymliths Ruheschale voranschwebte. Am Ende der kleinen Gruppe aus vier komplett verschiedenen Individuen ging der Posbi Algron, oder besser: Er stakste, auf steifen Beinen. Algron wirkte alt, seine Hülle abgeschabt. Sein Körper war eine simple Kastenkonstruktion, wobei der größere Quader seinen Korpus und ein kleinerer obenauf geflanscht den Kopf darstellte. Schweißnähte zogen sich in komplexen Mustern über seinen Rumpf. Normalerweise sah man solche Reparaturspuren an Posbis nicht. Sie tauschten die entsprechenden Körperteile für gewöhnlich aus, wenn sie verschlissen waren. Vermutlich war Algron extrem alt – so alt, dass ihm sein Aussehen gleichgültig war.

Die Halbkugel des Vastaras war riesig. Rhodan hatte sie bereits aus dem All deutlich erkannt. Nun, auf dem Planetenboden, war egal, ob die Menschen einige Hundert oder einige Tausend Meter von ihr entfernt standen. Die Kuppel bildete ihren eigenen Horizont, der sich von links nach rechts entlang des gesamten Blickfelds erstreckte und in der Mitte unfassbar hoch aufwölbte.

Es ist erstaunlich, was die Nakken hier in wenigen Jahren errichtet haben.

»Warum hast du mich hierhergebracht?«, fragte Rhodan Algron.

»Du wirst Antworten erhalten«, reagierte der Posbi in seiner üblichen Art – kurz angebunden und zumeist nur kryptisch.

»Genau die hätte ich gern sofort von dir.«

»Du wirst sie erhalten, wie sie dir gegeben werden, Perry Rhodan.«

An Bord seines Tesserakts hatte Algron nur verkündet, dass sie einen Umweg nach Naishar fliegen würden. Seine Beweggründe für diesen Abstecher hatte er jedoch nur unzureichend erläutert.

Dabei brannte Rhodan die Zeit unter den Nägeln. Im Einflussbereich des kleinen Sternenreiches der Menschen schwelte eine Art Krieg. Posbis überfielen immer wieder Raumschiffe diverser Völker. Zuletzt hatten die Maschinenwesen sogar die terranische Kolonie Cybora angegriffen und rätselhafterweise sieben cyboranische Kinder entführt.

War der Umweg zu den Nakken also wirklich wichtig in dieser Situation, in der Rhodan eigentlich die Zentralwelt der Posbis hatte anfliegen wollen, um dort die Hintergründe des komplexen Geschehens in Erfahrung zu bringen? Rhodan wusste es nicht. Er vertraute Algron nicht, der sich zwar als Verbündeter ausgab, aber dennoch bereit war, gegen den Terraner und dessen Freunde mit Gewalt vorzugehen.

Wie etwa bei Sud.

Shymliths Ruheschale hielt inne, noch immer einige Dutzend Meter von der Kuppel entfernt. Ein menschenhoher Tunnel formte sich aus dem Vastara und wuchs auf die vier Wesen zu. Obwohl die Röhre von außen transparent anmutete, wirkte die Öffnung tiefschwarz.

Wie ein Schlund, der uns verschlingen will.

Shymlith schien solche Befürchtungen nicht zu hegen. Er schwebte mit seiner Ruheschale in die Tunnelöffnung.

Sud, die fast einen Kopf kleiner war als Rhodan, sah skeptisch zu dem Terraner hinauf. »Bist du dir sicher ...?«

»Es bleibt uns keine Wahl.«

Trotz seines Unbehagens betrat er den Tunnel. Hinter ihm folgten Sud und weiterhin am Schluss Algron.

 

Es roch nach Zimt. Mit seinem Multifunktionsarmband hatte Rhodan festgestellt, dass die Atemluft im Innern des Vastaras zwar immer noch merklich dünner war als auf der Erde, jedoch dichter als außerhalb der Kuppel. Er nahm seine Verdichtermaske ab.

Das Vastara war ein Wunder. Rhodan hatte schon viele künstliche Welten gesehen, und er wusste: Unter dieser Kuppel lebte das gesamte Volk der Nakken zusammen, wohl Milliarden Schneckenwesen. Aber bis eben hatte er beides im Kopf nicht zusammengebracht.

Nakken waren keine Individualisten. Sie strebten vielmehr einen ultimativen Zusammenschluss an, das Kollektiv. Das hieß indes nicht, dass sie beständig Haut an Haut, Schale an Schale aufeinanderhockten. Auch Nakken benötigten Platz für sich, wie nahezu jedes Lebewesen des Universums. Außerdem waren da die unzähligen Roboter, ohne die Nakken nicht überlebensfähig waren. Diese Roboter kümmerten sich um sämtliche alltäglichen Verrichtungen. Und dann gab es die Hamamesch, die als Hilfsvolk Dinge wie die Wartung und die Energieversorgung der Ruheschalen erledigten.

Rhodan hob den Kopf und spürte etwas, das wohl das Gegenteil von Höhenangst war: das Gefühl, nach oben zu stürzen beim Anblick der gewaltigen Kuppel, die sich weit über ihm erstreckte. Der Terraner fühlte sich an Ehrfurcht gebietende sakrale Bauwerke seines Heimatplaneten erinnert.

Muster flossen an der Innenseite des riesigen Doms entlang, farbliche Phantasmagorien, kilometerweit über ihm. Sie formten aber keine konkreten Bilder.

»Was wir da sehen, sind Gefühle«, sagte Sud.

Rhodan wusste, dass Nakken ihre Emotionen mit Farben assoziierten. Sie sprachen von der grauen Welle der Enttäuschung und dem Infrarot der Unsicherheit. »Shymlith«, Rhodan wies mit der Hand nach oben, »zeigen die Farben dort, was die Nakken empfinden, oder verursachen diese Farben ihre Gefühle?«

»Beides selbstverständlich«, antwortete Shymlith.

Rhodan erkannte Ruheschalen, die unter dem bunten Himmel schwebten. Manche schienen auch, von Farben umflossen, direkt aus der Kuppeldecke zu hängen. Alle Transportschüsseln waren wie die bunten Muster in ständiger, gemächlicher Bewegung. Gemeinsam tanzten sie ein seltsames Ballett. Sie erinnerten Rhodan an Vogelschwärme, die auf der Erde bei Sonnenauf- und -untergang komplexe Tänze über ihren Ruheplätzen aufführten. So ähnlich war das Verhalten der Nakken in ihren Ruheschalen. Nur dass es sehr viel langsamer und offenbar die ganze Zeit geschah.

Ich sehe Millionen Nakken im Kollektiv. Ich bin sicher, dass jede Bewegung der Ruheschalen einen Sinn hat, eine Information oder einen Gedanken darstellt. Nichts hier ist zufällig.

Algron trat zu ihm. »Nun verstehst du, nicht wahr, Perry Rhodan?«

»Nein, ehrlich gesagt nicht.«

»Ihr Menschen erstaunt mich immer wieder.« Algrons Tonfall war das Äquivalent zu einem ratlosen Kopfschütteln.

Auch Sud sah sich fasziniert um. Sie wirkte wie ein Kind, das zum ersten Mal begeistert ein Karussell auf einem Jahrmarkt sah: ein Versprechen von Licht und Glitzer und Bewegung und Spaß. Ihre Worte indes klangen traurig. »Fällt dir etwas auf, Perry? Es gibt hier nirgends Natur.«

In der Tat war der Boden in der Kuppel perfekt eben und vollkommen unbewachsen. Die Steppenlandschaft von Naishar war mit einer spärlichen Pflanzenwelt aus zähen, dornigen Gewächsen bedeckt, die sich in den kalten Nächten des Planeten zu engen Kugeln zusammenrollten und am Boden lagen, um dort die Restwärme des Tages aufzusaugen.

Nichts davon war in der Kuppel mehr zu sehen. Das Vastara hätte ebenso gut eine frei im All schwebende Raumstation sein können. Das unterschied dieses Habitat von jenem in M 33, wo die Nakken zwar auch unter ihren Kuppeln, doch im Kontakt mit der Natur von Nansar gelebt hatten.

Diese Welt hingegen, diese Welt auf der Welt, schien vollständig abgeschottet zu sein. Rhodan wusste, dass es auf Naishar eine bescheidene Tierwelt gab. Er war sicher, dass diese ebenso wie die Pflanzen radikal aus dem Vastara verbannt worden war.

Oder steckte etwas anderes dahinter? Rhodan hob sein Multifunktionsarmband. Schnell tippte er einige Befehle in das Handgelenkgerät und ließ sich die Strahlungswerte der Umgebung anzeigen.

»Algron«, sagte er dann, »ich messe Energien im superhochfrequenten Bereich des Hyperspektrums an.«

»Ich sehe, dass du nun begreifst, Perry Rhodan.«

Der Terraner wandte sich zu Sud. »Wir können hierbleiben. Aber wir sollten es nicht allzu lange tun. Spürst du es, Sud?«

»Was?« Die Medikerin blickte ihn verwirrt an.

»Im Innern des Vastaras herrscht fast dieselbe Strahlung wie im Innern eines Tesserakts.«

 

Tesseraktstrahlung übte auf organische Zellverbände einen zerstörerischen Einfluss aus. Für Menschen, Arkoniden und alle anderen Angehörigen bislang bekannter biologischer Zivilisationen der Milchstraße war die Technik der gigantischen Posbiraumer daher ungeeignet. Lediglich Rhodan sowie die wenigen anderen relativ Unsterblichen vermochten dem Strahlungsdruck eine Weile zu widerstehen. Sud war eine von ihnen.

»Darum also wollte Algron, dass ich dich an Bord des Tesserakts begleite, Perry«, sagte Sud.

»Nun, sicher nicht bloß deshalb.«

Das Maschinenwesen hatte darauf bestanden, dass Sud und Rhodan – nur Sud und Rhodan – an Bord des Posbiraumschiffs nach Pharaduat flogen, getrennt von den übrigen Besatzungsmitgliedern der MAGELLAN.

»Aber er wusste, dass wir diesen Umweg fliegen«, wandte Sud ein. »Und er kannte das Vastara.«

Diese Schlussfolgerung war unausweichlich. Bei diesem Vastara kam Posbitechnologie zum Einsatz, das wurde durch die verwendete Strahlung offensichtlich. Auch der Zugangstunnel, der sich aus der Kuppel gestülpt hatte ... Ganz ähnlich, wie sich im Innern des Tesserakts Kavitate bildeten oder die Korridore, die beim Gehen vor einem entstanden und die sich hinter einem wieder auflösten.

Rhodan sah wieder nach oben, zur Wölbung der Kuppel. Tesserakte waren vierdimensionale Kuben, sogenannte Hyperwürfel. In seine üblichen drei Dimensionen Länge, Breite und Höhe war ein Zusatzkontinuum eingebettet, was als Resultat des natürlichen energetischen Dimensionsgefälles dem Raumschiff gigantische Energiemengen bereitstellte.

Hatte dieses Vastara ebenfalls ein Zusatzkontinuum? War es womöglich innen größer als außen, auf eine für Menschen nicht wahrnehmbare, in den Raum gekrümmte und gefaltete Weise? Es war unmöglich, das mit bloßem Augenmaß abzuschätzen. Und die Sensoren von Rhodans Multifunktionsarmband lieferten keine eindeutigen Werte zur Größe der Kuppel, nur widersprüchliche Angaben, die extrem schwankten. Auch das war anders als beim Vastara in M 33, das eine herkömmliche Energiekuppel gewesen war.

Zudem erklärte es die Abwesenheit jeglichen Pflanzenbewuchses. Die planetare Flora hatte der Hyperstrahlung nicht widerstehen können. Dieses Habitat war ein faszinierender Ort – und für die meisten Lebewesen absolut tödlich. Selbst Rhodan und Sud würden aufpassen müssen. Die Tesseraktstrahlung mochte sie nicht umbringen, aber sie belastete ihre Körper, würde nach einer Weile mindestens Kopfschmerzen und Übelkeit verursachen.

Rhodan, der Algrons Geheimniskrämerei mittlerweile gewohnt war, nahm diese neuerliche Wendung mit einer gewissen Gelassenheit hin. Was zwischen ihm und dem Posbi geschah, war ein beständiges Ringen. Bisher hatte der Terraner am Ende noch jedes Mal die Oberhand behalten.

Nicht so Sud. Algron hatte sie von der MAGELLAN entführt und ihr Gewalt angetan. Physische und psychische, indem er ihr das Intarsium entfernt und sie dadurch in Sid González und Sue Mirafiore aufgespalten hatte. Sud hatte in der Hand des Posbis also einiges durchgemacht, dennoch ein leidlich ziviles Verhältnis mit ihm aufrechterhalten. In ihren Gesprächen seither hatte Sud sogar eine Verbindung zu dem wortkargen Posbi aufgebaut. Das lag daran, dass jeder etwas vom anderen wollte. Algron wollte detailliert Suds Bewusstsein untersuchen. Sud wiederum wollte von Algron die Zurverfügungstellung technischer Gerätschaften, mit denen sie sich freiwillig in Sid und Sue aufspalten und wieder zurückvereinigen konnte.

Aber offenbar war nun ein Punkt erreicht, an dem es selbst der geduldigen Medikerin zu viel wurde. »Ich bin deine Spiele leid, Algron!«, rief sie. Sie stellte sich vor den Posbi, der deutlich kleiner war als sie. Ihr Körper war angespannt, ihr Gesicht wütend. Kurz wirkte sie, als wollte sie Algron treten. Damit hätte sie jedoch höchstens sich selbst verletzt. Posbis waren schwerer und massiger, als sie mit ihren meist kleinen Körpern wirkten.

Im letzten Moment schien sie sich zu bremsen. Rhodan sah, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte und die Augen schloss, tief Luft holte. Als sie die Lider wieder öffnete, war zumindest der Zorn aus ihrem Gesicht verschwunden.

Wütend war Sud trotzdem. »Ich habe es so satt, Algron, dass du meinst, uns dirigieren und gleichzeitig hinhalten zu können. Du bestimmst, dass wir dich an Bord des Tesserakts begleiten. Dann bestimmst du, dass wir nach Naishar fliegen. Verdammt, wir sind keine Schachfiguren, wir sind denkende, fühlende Wesen wie du!«

Rhodan wusste nicht, ob Algron Schachfiguren kannte. Aber ansonsten hatte er gewiss verstanden, was Sud ihm an den Kopf geworfen hatte. Er zeigte es nur nicht. Während des gesamten Wutausbruchs stand der Posbi ungerührt da, seinen kantigen Kopf zu Sud gedreht.

Das ewige langsame Ballett der Ruheschalen vollzog sich ungerührt über ihnen.

Dann sagte Algron etwas, das Rhodan nie von dem eigensinnigen Posbi erwartet hätte. »Es tut mir leid, Sud.« Rhodan wusste nicht, ob Algron das sagte, weil er von Sud etwas wollte und daher ihren Zorn zu dämpfen versuchte. Oder ob es seiner ehrlichen Überzeugung entsprang.

Zumal der Posbi es bei diesem Satz beließ. Algron spezifizierte nicht, was ihm leidtat oder warum. Einige Sekunden lang starrten die Frau und die Maschine einander stumm an. Sud blickte mit grübelndem Gesicht auf den Posbi hinab. Der Posbi sah ungerührt zu ihr auf, ohne die geringste Regung.

Dann drehte sich Sud um. Sie ging zu Shymlith. »Bitte verzeih«, sagte sie. »Auch ich muss mich entschuldigen. Wir sind nur Gast auf eurer Welt. Mein Verhalten war unangemessen.«

Der Nakk ruhte unverändert in seiner Schale. Von dort, wo Rhodan stand, waren nur die Grieden zu sehen, die zwei Kopffühler, die aneinanderrieben. Der Rest von Shymliths Körpers lag zu tief.

»Der kobaltblaue Schleier der Vernunft hüllt dich ein«, äußerte der Nakk. »Bitte folgt mir weiter.«

 

Sie gingen durch das Vastara. Gelegentlich näherte sich ihnen die Ruheschale eines Nakks so sehr, dass Rhodan eine Kollision befürchten musste. Mitunter schwebte eine so dicht über seinem Kopf, dass er sich instinktiv vorbeugte, kleiner machte.

Ein Zusammenstoß wäre nicht erstaunlich und kein Zeichen von Rücksichtslosigkeit. Denn wenn der Tanz der Nakken tatsächlich eine Funktion hat, sind Fremdkörper wie wir darin nicht vorgesehen.

Aber nichts geschah. Shymlith, der als einziger Nakk nicht am Tanz seines Volkes teilnahm, führte sie einen unfallfreien Weg bis zu einem in den Boden eingelassenen Antigravschacht.

Er kennt die Bewegungen aller Nakken, dachte Rhodan. Aber er nimmt nicht an ihnen teil. Das belegt einmal mehr seine Position als Einsdenker, der zwischen den Nakken und allen anderen Völkern der Milchstraße steht.

»Ich werde euch nun verlassen«, sagte Shymlith.

Rhodan erkannte, dass der Enshar fortschweben wollte, und eilte zu der Ruheschale. »Bitte bleib. Wir sind uns nach so langer Zeit eben erst wiederbegegnet. Ich weiß kaum etwas davon, wie es dir seit damals ergangen ist.«

»Ich wusste die ganze Zeit, wie es dir geht, Perry Rhodan. Gucky hat mir davon berichtet.«

»Gucky?«

»Mein Freund war in den vergangenen Jahren mehrmals auf Naishar. Begleitet er euch nicht?«

Rhodan wusste, dass Shymlith und den Mausbiber eine besondere, freundschaftliche Beziehung verband – sofern man mit Nakken befreundet sein konnte. Dass Gucky Naishar besucht hatte, war ihm hingegen neu.

»Unser gemeinsamer Freund hält sich derzeit in der Großen Magellanschen Wolke auf. Er begleitet eine Forschungsexpedition.«

»Er wird seine Gründe haben. Doch es ist ... schade.«

»Algron hat uns hierhergebracht«, wechselte Rhodan das Thema. »Weißt du, wieso?«

»Ja. Bitte steigt in den Antigravschacht. Es wird alles erklärt werden. Ich muss euch nun verlassen.«

»Sehen wir uns wieder?«, fragte Sud, die neben Rhodan getreten war.

Shymlith bewegte die zwei Grieden und seine vielen Ärmchen, als würde er mit ihnen etwas Unsichtbares weben. »Das werden die Antworten zeigen«, sagte er dann rätselhaft.

 

Der Antigravschacht war nur schwach erleuchtet, und er schien sehr tief zu reichen. Rhodan sah kein Ende der Vertikalröhre.

Das könnte ebenfalls ein Effekt der Tesserakttechnologie sein. Einen Boden muss es geben.

»Was hat er damit gemeint, dass die Antworten es zeigen werden? Was zeigen?«, fragte Sud.

»Ich weiß es nicht. Wenn es um Rätselhaftigkeit angeht, übertrumpfen die Nakken jeden noch so sturen Posbi.«

Das war eine kleine Spitze gegen Algron, der neben ihnen schwebte. Falls der Posbi sie gehört hatte, ignorierte er sie.

Minutenlang glitten sie sanft abwärts. Dann erreichten sie den Boden nahezu unerwartet. Eben noch hatte sich der Schacht scheinbar endlos in die Tiefe fortgesetzt, in der nächsten Sekunde standen sie auf festem Grund.

Tunnel führten vom Schachtende in alle Richtungen ab. In diesem Fall schien es sich nicht um variable, durch Tesserakttechnologie geformte Gänge zu handeln, sondern um in den Stein getriebene Stollen.

Zwei Hamamesch erwarteten sie. Die Schneckenwesen ähnelten den Nakken, sie waren eine eng verwandte Spezies. Rhodan kannte die groben Zusammenhänge. Die Hamamesch waren von den Nakken einst als Helfer geschaffen worden.

Auch die Hamamesch waren schwarz glänzende, nacktschneckenähnliche Wesen und im aufgerichteten Zustand ungefähr zwei Meter groß. Aber ihre Körper waren deutlich robuster, und sie konnten ohne größere Mühen mit der Außenwelt kommunizieren. Das hatte sich während der Oxypaminkrise gezeigt, als die Hamamesch versehentlich viele Milchstraßenbewohner süchtig nach dem Hormon gemacht hatten.

Zu einem direkten Kontakt zwischen Hamamesch und Nakken kam es nur, wenn die Helfer für eine Aufgabe gerufen wurden. Die in ihrem Vastara im Wortsinn in höheren Sphären schwebenden Nakken wollten meist ihre Ruhe haben, und den Hamamesch war das durchaus recht.

Rhodan erinnerte sich. Der Name des Volkes leitete sich ab vom nakkischen ha ma mesch – »Gib mir Hilfe«. Das klang fast wie der Satz, den Algron in den vergangenen Wochen so oft gesagt hatte, dass Rhodan ihn bald nicht mehr hören konnte: »Ich bin gekommen, um zu helfen.« Taten sich da weitere Zusammenhänge auf, oder war das eine zufällige Ähnlichkeit?

Einer der Hamamesch sprach den Terraner an. »Willkommen, Perry Rhodan. Mein Name ist Hijano. Dies ist mein Begleiter Tjana. Wir haben Sie erwartet.«

Hijano trug eine Mimikmaske unter seiner Mundöffnung, die primitive Nachbildung eines menschlichen Gesichts aus elastischem Material, die sich im Einklang mit der Körperchemie der Hamamesch zu verschiedenen Ausdrücken formte. Diese Hilfsmittel konnten die emotionalen Zustände eines Hamamesch in eine für Menschen deutbare Mimik übersetzen.

»Wer hat uns angekündigt?«, fragte Rhodan.

»Algron selbstverständlich.«

Rhodan sah zu dem Posbi, der weiterhin keine Gefühlsregung zeigte. Er schien nicht gewillt zu sein, mit Erläuterungen aushelfen zu wollen.

Letztlich ist die Frage nicht, weshalb wir auf diesem Planeten sind, dachte Rhodan, sondern weshalb er hier ist, wenn er nichts tut, außer stumm hinter uns her zu laufen.

»Algron, möchtest du uns etwas erklären?«, fragte Sud, die im Gegensatz zu Rhodan die Hoffnung, den störrischen Posbi zu einem normalen Umgang mit Menschen zu bewegen, wohl noch nicht aufgegeben hatte. Aber das Maschinenwesen schwieg.

»Bitte folgen Sie uns.« Mit einem Kopffühler wies Hijano in einen der Gänge.

In diesem Untergrundareal roch es nicht nach Zimt. Aber auch nicht erdig oder nach Fels. Rhodan konnte den Geruch nicht einordnen. Jedenfalls war die Luft frisch.

Während sie Hijano und Tjana folgten, sah Rhodan alle paar Meter mehr abzweigende Gänge. Soweit er es im schummrigen Licht ausmachen konnte, gingen davon vielfach weitere Tunnel ab.

Das ist ein Labyrinth. Er wies sein Multifunktionsarmband an, ihre Route sorgsam aufzuzeichnen. Sonst würden sie ohne Hilfe womöglich nie wieder hinausfinden.

»Mir war nicht bewusst, dass Hamamesch unterplanetar leben«, sprach er Hijano an.

Zum ersten Mal begegnet war er den Hamamesch an Bord ihrer Kosmischen Kontore – gigantischen Raumschiffen voller Handelsware. Damals hatte man angenommen, dass es sich um ein Händlervolk ähnlich der Mehandor handelte, allerdings aus einer anderen Galaxis. Letzteres hatte gestimmt, ersteres nicht.

»Die Umstände bringen es mit sich. Wir sind flexibel«, antwortete Hijano.

»Die Umstände?«

Das Schneckenwesen wies mit einem Kopffühler nach oben. Rhodan begriff. »Die Tesseraktstrahlung! Die Hamamesch sind nicht immun dagegen!«

»Leider nicht. Nur im Kollektiv kann man ihr widerstehen.«

»Außer man ist ein Posbi.«

»Nein, nicht mal dann.«

»Bitte erzählen Sie mir mehr darüber.« Offenbar wusste Hijano mehr über die Tesserakte als der Terraner und mehr, als die Posbis preisgeben wollten.

»Posbis steuern die Tesserakte im Kollektiv. Mindestens fünf von ihnen sind nötig, um einen Tesserakt zu lenken. Die Körper der Posbis liegen dazu in Futteralen, in denen sie mit allem versorgt werden, was sie benötigen. Die Futterale werden nach Bedarf aus der Nanoprotoidmatrix gebildet.«

»Das ist«, hakte Rhodan nach, »wohl jene Materie, aus der auch die Gegenstände in den Kavitaten eines Tesserakts gebildet werden?« Sorgenvoll blickte er zu Sud. Die Erinnerung an das, was ihr in einer der Hohlsphären angetan worden war, mochte unangenehme Emotionen auslösen.

Er rang mit sich, ob er weitere Fragen stellen sollte. Sud wirkte jedoch äußerlich ungerührt. Sie sah sich neugierig um und musterte jede Abzweigung, an der sie vorbeigingen. Da mit Hijano endlich mal ein gesprächsbereiter Partner mit Informationen vorhanden war, entschloss sich Rhodan, das Gespräch weiterzuführen.

»Diese Futterale ... Sie klingen ein wenig nach den Ruheschalen der Nakken«, sagte er zu dem Hamamesch.

»Das kann man so sehen. Allerdings bestehen die Ruheschalen nicht aus Nanoprotoiden.«

»Die Posbis begeben sich also die meiste Zeit in ein Kollektiv, wenn sie an Bord eines Tesserakts sind. Stimmt das, Algron?« Das war nicht so sehr eine Frage als vielmehr der Versuch, den Posbi in das Gespräch einzubinden, um ihm dabei womöglich weitere Informationen zu entlocken.

»Ich sehe, du begreifst«, sagte Algron stattdessen nur. Anschließend verfiel er wieder ins Schweigen.

Rhodan gab auf. Nachdem die fünf Wesen eine Weile still gegangen waren, wandte er sich erneut an Hijano. »Das heißt, die Hamamesch gehen nur nach oben, wenn sie dort ... zu tun haben? Weil sie kein Kollektiv bilden können?«

»Das ist richtig.«

»Empfinden Sie das nicht als einengend?«

Das war zurückhaltend formuliert. Die Idee eines Volkes, das gezwungen war, im Planetenuntergrund zu leben, weil es helfen wollte, erschien Rhodan tragisch.

»Wie gesagt, wir sind flexibel«, wiederholte Hijano. »Und es ist ja nur bis zur Entstehung des finalen Kollektivs.«

Das finale oder letzte Kollektiv war das Endziel aller Nakken. Plan der Schneckenwesen war, ihre körperlichen Bedürfnisse und Einschränkungen vollständig hinter sich zu lassen und sich einzig und allein auf die geistige Entfaltung zu konzentrieren.

»Das kann doch noch Millionen Jahre dauern!«, rief Rhodan entsetzt aus.

»Die Nakken sind Milliarden Jahre alt. Was für einen Unterschied machen ein paar Millionen Jahre mehr oder weniger?«

Diesem Pragmatismus wusste Rhodan nichts entgegenzusetzen. Er begriff, dass der zeitliche Horizont der Nakken und der Hamamesch um ein Vielfaches größer war als sogar der eines relativ Unsterblichen wie ihm.

»Sagen Sie mir, Hijano, wohin führen Sie uns?«

Statt seiner antwortete überraschend Algron. »Zum Postgranulonen Archiv natürlich.«

 

Was auch immer sich Rhodan unter einem Postgranulonen Archiv vorgestellt hätte – jedenfalls keine fünf Nakken, die eng aneinandergeschmiegt in einer großen Ruheschale lagen. Oder waren es sechs? Die Enge der Körper und das schummrige Licht machten es schwierig, die Einzelwesen klar zu unterscheiden. Sie waren zudem in ständiger Bewegung. Ein kuppelförmiger, leicht milchiger Energieschirm spannte sich über sie.

Rhodan wusste vom Denkozean der Nakken, in dem sich viele der schneckenartigen Wesen gleichzeitig aufhielten, um ihrem Ideal des ultimativen Kollektivs möglichst nahe zu kommen. War dies eine kleinere Form davon – ein Denkteich?

»Das ist das Archiv?«, fragte er.

Die Hamamesch, die Terraner und der Posbi standen in einer kleinen Höhle. Von ihr gingen keine weiteren Abzweigungen mehr aus.

Endstation!

»Das ist, was wir aus der Zeit des Granulons wissen«, bestätigte Hijano. Seine Stimme hallte in dem kleinen Raum.

Eine Kaverne, dachte Rhodan. Nichts hier ist natürlich entstanden, alles wurde geplant und für einen speziellen Zweck angelegt. Dieser Ort existiert, um diese Nakken ... unterzubringen? Oder werden sie gefangen gehalten?

Denn eins war klar: Die Nakken in der gemeinsamen Ruheschale würden nicht an den Kollektivtänzen auf der Oberfläche teilnehmen können.

»Diese Nakken sind Milliarden Jahre alt?«, fragte er in die Runde. Ihm war egal, ob die Hamamesch oder Algron antworteten.

»Selbstverständlich nicht. Sie sind die Träger des unverfälschten Wissens.« Wissen, führte Hijano weiter aus, das seit Millionen Jahren weitergegeben wurde. Von den fünf ursprünglichen Trägern zu jedem der Folgeträger. Lag ein Nakk im Sterben, wurde er durch einen neuen ersetzt, der das Wissen des alten übernahm. »Die Absonderung vom Kollektiv verhindert, dass das Wissen kontaminiert wird. Diese Nakken geben die originale Erfahrung weiter, und nur diese. Sie werden von sämtlichen äußeren Einflüssen abgeschottet.« Hijano machte eine kleine Pause. Dann sagte er: »Sie bringen ein großes Opfer.«

»Können sie uns sehen?«, fragte Sud.

»Nein, nur wir sie. Wie ich sagte, sind sie von allen Außeneinflüssen abgeschottet.«

»Sie tun mir leid«, erwiderte die Medikerin.

»Gibt es keine andere Möglichkeit, ihr Wissen zu bewahren?«, fragte Rhodan.

»Nicht in einem entropischen Universum. Wir stemmen uns mit aller Macht gegen den Zerfall der Erinnerung. Nur die biologische Auffrischung vermag sie zu erhalten.«

Das war ungewöhnlich philosophisch für einen Hamamesch, fand Rhodan. »Sie haben mich hergeführt, damit ich an ihrem Wissen teilhabe, nicht wahr?«, fragte er dann.

»Anichs Emissär hat uns darum gebeten. Es hat einen Zweck.«

»Welchen?«

»Das hat er uns nicht gesagt.« Hijano sprach, als wäre Algron nicht anwesend. Nebenher strich er mit seinen Hauptarmen über eine Art Positronikkonsole, die neben der großen Ruheschale aufragte. »Perry Rhodan, ich werde Sie nun an das Archiventhayl anschließen. Bitte legen Sie Ihre Hand auf diese Sensorfläche.«

Rhodan kannte das Enthayl, das Habitatsteuernetz, das die Nakken auf Nansar benutzt hatten. Der Name bedeutete so viel wie »Geflecht der Gedanken«. Jeder Nakk verfügte über ein Implantat, das sogenannte Syrial, das ihm ermöglichte, sich mental mit diesem Geflecht zu vernetzen.

»Tu es nicht, Perry«, warnte Sud. »Du kannst die Folgen nicht einschätzen.«

Rhodan musste ihr recht geben. Er war erst vor Kurzem mehrmals mit dem Bewusstsein von Roi Danton verbunden worden, was ihn psychisch enorm belastet hatte.

»Ist die Verbindung mit dem Enthayl für mich ungefährlich?«, fragte er Hijano.

»Das kann ich nicht einschätzen, Perry Rhodan. Ich bin kein Experte für menschliche Physiologie.«

»Dann würde ich gern auf den Anschluss verzichten. Sicher gibt es andere Wege ...«

Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Algron hielt plötzlich einen Strahler in der Hand. Rhodan erkannte, dass er entsichert war. Da er ihn zuvor nicht gesehen hatte, nahm der Terraner an, dass der Posbi die Waffe in seinem Körperinnern aufbewahrt hatte.

»Du wirst dich nun für das Postgranulone Archiv öffnen«, sagte Algron. »Oder du bist nicht mehr von Nutzen. Ich bin gekommen, um zu helfen.«

»Ich weiß, Algron, ich weiß.« Rhodan seufzte. »Mir bleibt wohl keine Wahl. Sud, bitte beobachte mich genau, aber tu nichts Unüberlegtes.«

»Natürlich nicht.« Sud lächelte verkrampft. Sie blickte unentschlossen zwischen Perry Rhodan und Algron hin und her.

Der Terraner wusste, dass er sich auf die Medikerin und ihre Erfahrung verlassen konnte. Er legte die Hand auf die Stelle, auf die Hijano gedeutet hatte. Einen Augenblick später befand er sich im Archiv.


4.

Thora Rhodan da Zoltral

An Bord der AENEAS

 

Thora Rhodan da Zoltral schloss die Augen. Sie verbannte ihre Umwelt und zog sich komplett in sich zurück. Einzig das sanfte Rauschen des Winds, der durch die Blätter fuhr, blieb als Verbindung nach außen bestehen.

»Mom? Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

Nathalie Rhodan da Zoltrals Frage beendete den Augenblick der inneren Einkehr. Die Stimme ihrer Tochter holte Thora wieder an Bord. Natürlich war sie die ganze Zeit dort gewesen. Aber Nathalies Worte hatten sie aus der Bahn geworfen wie ein Asteroid, der in ein Raumschiff mit desaktiviertem Schutzschirm schmetterte.

Thora suchte nach einer passenden Antwort, fand sie aber nicht. Sie öffnete die Augen, ging auf Nathalie zu und umarmte sie. Nathalie erwiderte die Umarmung. Mutter und Tochter hielten sich aneinander fest, jede gab der anderen Halt. In diesem Moment sagten Gesten mehr als tausend Worte.

Schließlich war es Nathalie, die sich löste. Sie trat einen Schritt zurück, hielt Thora aber an den Unterarmen fest. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

Thora lachte. »Eigentlich ist das eine Frage, die meistens Mütter ihren Töchtern stellen.«

Tatsächlich fühlte sich Thora, als hätten sich die Verhältnisse umgekehrt. Denn schrecklich lange hatten sie und ihr Mann Perry Rhodan sich Sorgen um Nathalie gemacht.

Was Eltern vermutlich bis an ihr Lebensende tun.

Durch Thoras Kopf schossen Bilder von der Suche nach ihrem einzig verbliebenen Kind: von Nathalies glücklichem Auffinden und schon kurz darauf ihrem fast spurlosen Verschwinden aus dem Lakeside Institute, gefolgt von ihrer Befreiung aus den Händen der Mehandor auf Olymp.

Endlich nickte sie als Antwort auf Nathalies Frage, die noch im Raum stand. Dann lächelte sie ihr Kind an, das biologisch längst älter war als sie selbst.

»Es ist alles okay«, versicherte Thora.

Sie ertappte sich dabei, dass ihr Tonfall ihr vorkam, als würde sie einem kleinen Kind erklären, dass es keine Monster gibt. Sie ist eine erwachsene Frau, rief sie sich in Erinnerung.

»Es gab keinen Grund, dich zu entschuldigen«, sagte sie.

Nathalie schüttelte den Kopf. »Doch, den gab es.«

Thora wollte etwas sagen, doch Nathalie hob eine Hand. Auch die zweite löste sie von Thoras Unterarm. Langsam setzte sich Nathalie in Bewegung.

Thora blieb an ihrer Seite. Nebeneinander spazierten sie durch den Bordgarten der AENEAS. Ein Weg führte durch die Pflanzen, man hörte Wasser plätschern und die Panoramahologramme zeigten einen endlosen blauen Himmel, an dem Vögel flogen. Wenn sich Thora der Illusion hingab, konnte sie tatsächlich vergessen, dass sie auf einem Raumschiff war.

Nathalie hatte sie hergebeten, weil sie mit ihrer Mutter sprechen wollte. Nach den ersten glücklichen Momenten der Wiedervereinigung auf Olymp hatte es schnell wieder den Anschein gehabt, als gäbe es eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Umso mehr hatte Thora die vergangenen Tage seit dem Aufbruch der AENEAS von der MAGELLAN genossen, in denen sie viel Zeit miteinander verbracht und intensive Gespräche geführt hatten.

Ihre Beziehung war von jeher nicht perfekt gewesen. Als Kind war Nathalie stärker auf ihren Vater fixiert gewesen. Thora hatte Perry darum beneidet. Erst nachdem Nathalie größer wurde und Themen in den Fokus rückten, die eine Tochter besser und leichter mit der Mutter besprechen konnte, stärkte das auch ihre Bindung.

Doch die Schicksalsschläge, die das Leben für ihre Familie bereithielt, hatten dieses Band später brüchiger werden und beinahe reißen lassen. Thora war froh, dass sie es gemeinsam neu flochten. Sie würde alles dafür tun, es so stabil wie nur möglich zu gestalten.

»Was du und Dad vollbringen, ist wichtig«, sagte Nathalie. »Es war dumm, euch vorzuwerfen, dass ihr euch mehr um das Wohl der Menschheit kümmert als um mich.«

»Deine Vorwürfe haben einen wahren Kern, Nat. Das kann ich nicht bestreiten. Sie waren übertrieben, aber das kann ich dir nicht vorwerfen. Du standest unter großem emotionalen Stress.«

»Ihr erledigt eure Pflicht.«

»Sicher. Aber wir haben auch dir gegenüber eine Pflicht als Eltern. Es ist nicht leicht, das in Einklang zu bringen. Irgendwas muss meistens zurückstehen. Leider warst oft du das.«

»Dennoch habe ich reagiert wie ein kleines Kind. Das war falsch. Ihr beide, du und Dad, habt so viel für mich getan.« Nathalie blieb dicht vor der Uferlinie eines Teichs stehen, auf dem Seerosen schwammen.

»Und wir würden es wieder tun. Du bist unser Kind.«

Gemeinsam betrachteten sie die Pflanzen, die träge auf der Wasseroberfläche trieben. Die weißen Blüten standen offen und verströmten einen süßlichen Duft.

Es ist ein schöner Ort. Eigentlich schade, dass man so selten Zeit hat, ihn zu genießen.

Bisher hatten sie und Nathalie sich meist in einer ihrer Kabinen unterhalten, die Kommandant Konnor ihnen zugewiesen hatte. Aber offenbar hatte Nathalie für ihre Entschuldigung eine besondere Umgebung benötigt.

»Weißt du, Mom, ich ...« Sie brach mitten im Satz ab. Ihr Mund stand offen, die Augen waren weit aufgerissen.

»Nathalie! Was hast du?«

Thora sah und hörte nichts, was Nathalies Reaktion ausgelöst haben könnte. Im Bordgarten gab es keine Veränderung.

Nathalie machte einen unbeholfenen Schritt auf ihre Mutter zu, dann verdrehte sie die Augen. Blitzschnell griff Thora nach ihr, bekam sie zu fassen, konnte den Sturz aber nur noch abmildern und nicht verhindern.

»Nathalie!«, schrie Thora.

Sie kniete sich neben ihre Tochter und zog sie zu sich, blickte in ein bleiches, von tiefen Falten durchzogenes Gesicht. Nathalies Augen waren so stark verdreht, dass Thora nur noch das Weiße darin sah, dann fielen die Lider schlaff zu.

Panisch rüttelte sie an Nathalies Schultern. Keine Reaktion. Für einen schrecklichen Moment hatte sie das Gefühl, Nathalie verloren zu haben. Ihr letztes Kind.

Sie atmet, stellte ihr Logiksektor nüchtern fest.

Nathalies Augen zuckten hinter den Lidern, als quäle sie ein heftiger Albtraum. Dies war in letzter Zeit öfter vorgekommen. Nach dem Aufenthalt auf Chandoril hatte sich ihr Zustand zwar deutlich gebessert. Allerdings hatte es in der Krankengeschichte ihrer Tochter schon so viele Aufs und Abs gegeben, dass Thora auch bei jeder Besserung insgeheim wieder einen Rückschlag erwartete.

»Medostation! Wir brauchen medizinische Versorgung im Bordgarten«, rief Thora in ihr Multifunktionsarmband. »Ein Notfall. Eine bewusstlose Person, die ...«

»Mom«, sagte Nathalie schwach. »Es ... geht wieder.« Sie öffnete die Augen. Sie war blass, und kalter Schweiß lag auf der Stirn, aber ihr Blick war klar und orientiert.

»Bist du sicher?«

Mit Thoras Hilfe richtete sich Nathalie in eine sitzende Position auf.

»Es geht mir gut.«

Für zwei Sekunden musterte Thora ihr Kind prüfend, dann widerrief sie die Notrufmeldung. Trotz der Situation wollte sie Nathalie nicht das Gefühl geben, dass sie nicht selbst für sich entscheiden durfte.

»Als gut würde ich deinen Zustand definitiv nicht beschreiben«, erwiderte Thora. »Möchtest du aufstehen?«

Anstelle einer Antwort streckte Nathalie ihr einen Arm entgegen. Thora half ihr auf die Beine. Zur Sicherheit hielt sie ihre Tochter fest.

Tatsächlich sah Nathalie wieder aus wie vor ihrem Schwächeanfall. Die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt, und den Schweiß hatte sie mit dem Handrücken fortgewischt.

»War war da gerade los?«, wollte Thora wissen. »Du bist zusammengeklappt wie ein Roboter, den man von der Energieversorgung trennt.«

»Ich habe einen starken mentalen Impuls gespürt«, antwortete Nathalie. »Er kam so überraschend und so intensiv, dass ich ihn nicht verarbeiten konnte.«

»Einen mentalen Impuls? Von wem oder woher?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Aber genau so etwas habe ich schon einmal erlebt, vor gar nicht langer Zeit.«

»Wo?«

»Im Kristallberglabyrinth von Chandoril.«

 

Als Thora Rhodan da Zoltral an der Seite ihrer Tochter die Zentrale der AENEAS betrat, richtete sich der Blick des Kommandanten auf sie. Darius Konnor stand mit verschränkten Armen vor seinem Kommandopodium und musterte die Neuankömmlinge.

»Miss Rhodan da Zoltral«, sagte er. »Sie sehen mich ein wenig überrascht. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Sie spielen auf den Hilferuf an«, vermutete Thora.

»Korrekt.«

»Ich hatte einen Schwächeanfall«, erläuterte Natalie. »Zum Glück war er schnell vorüber.«

»Ich verstehe. Die Hilfe von Doktor Sharif ist nicht vonnöten?«

»Mir geht es wieder besser«, beteuerte sie.

»Das freut mich. Allerdings gibt es noch etwas, das mich hat stutzen lassen«, sagte Konnor. »Eine zeitliche Koinzidenz. Ihr Notruf erfolgte unmittelbar nach dem Ende unserer Transitionsetappe.« Konnor zog zwei Hologramme zu sich heran und vergrößerte sie. Sie zeigten die Uhrzeiten der Ereignisse an. Der Notruf war nur Sekunden später eingegangen.

»Es ist gut möglich, dass das kein Zufall war«, sagte Thora.

»Können Sie Ihre Theorie näher erläutern?«, fragte Konnor. »Außer Ihrer Meldung gab es keine ähnlichen Vorfälle an Bord.«

Thora warf Nathalie einen Blick zu. Eine stumme Aufforderung, die Gesprächsführung zu übernehmen. Immerhin ging es um das, was sie gespürt und ihren Anfall ausgelöst hatte.

»Kommandant Konnor, ich habe im Augenblick der Rematerialisierung einen mentalen Impuls gespürt«, berichtete Nathalie. »Er erinnerte mich stark an das, was ich im Nerythsystem gefühlt habe.«

Konnor verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Sie meinen die Hypersignale, die angemessen wurden, als Sie wie eine Tobsüchtige das Schiff beschädigt haben?«

Thora erkannte, dass Nathalie die Frage unangenehm war. Zweifellos weckte sie die Erinnerung an einen Vorfall, bei dem es sogar eine Verletzte gegeben hatte.

Zum Glück war nichts Schlimmeres passiert, dachte Thora.

Ihre Tochter war auf der Medostation aus einem Albtraum erwacht und danach randalierend durch das Raumschiff geflohen. Mit bis dahin unbekannten telekinetischen Kräften hatte sie in den Gängen des Schiffs Verkleidungen von der Wand gerissen und ein Schott zerstört.

Offenbar hatte sie Thoras im Beiboothangar geparkte Maxi-Space-Disk erreichen wollen. Dabei hatte sie getobt und geschrien, dass sie alles zerstören werde und das Ende die Lösung sei.

Für ihr Verhalten konnte man Nathalie allerdings nicht die Schuld geben. Sie war nicht sie selbst gewesen, sondern hatte unter dem Einfluss der erwähnten Hypersignale gestanden.

Schließlich war es der Sicherheitschefin Elina Darvos mit einigen Männern gelungen, Nathalie aufzuhalten. Das geschah auch zu ihrer eigenen Sicherheit, denn sie hatte sich in ihrer Raserei verletzt und eine stark blutende Wunde zugezogen. Die Bordärztin Elenya Sharif hatte die Sehnenverletzung zum Glück behandeln können, sodass es keine bleibenden Schäden gab.

»Genau die meine ich«, beantwortete Nathalie die Frage des Kommandanten und holte Thora damit aus den düsteren Erinnerungen in die Gegenwart zurück.

»Überprüfen Sie das«, wies Konnor die Ortungschefin Maira Okonkwo an.

Die junge, dunkelhäutige Frau machte sich an die Arbeit. Schon nach kurzer Zeit präsentierte sie die Ergebnisse in mehreren Datenhologrammen. »Die Annahme von Miss Nathalie Rhodan da Zoltral ist korrekt«, sagte sie.

»Legen Sie die Analysen ins Haupthologramm«, forderte Konnor.

»Auf der linken Seite sehen Sie die Frequenzen der damaligen Hypersignale aus dem Nerythsystem. Rechts die aktuellen fünfdimensionalen Impulse«, erläuterte Okonkwo.

»Sie sind identisch«, stellte Thora fest.

»Nicht ganz«, korrigierte Okonkwo. »Die Intensität ist geringer.«

Konnor trat dichter an Nathalie heran. »Ich muss Ihnen eine Frage stellen und hoffe sehr, dass Sie es nicht persönlich nehmen.«

»Fragen Sie.«

»Sie fühlen sich klar und bei vollem Bewusstsein? Keine Anzeichen von Kontrollverlust oder Aggressivität?«

Thora verstand, warum der Kommandant die Frage stellte. Er trug die Verantwortung für die Sicherheit des Schiffs und der Besatzung. Noch so einen Gewaltausbruch wie im Nerythsystem wollte er nicht riskieren. Thora trieb durchaus die gleiche Sorge um.

»Es gibt keinerlei Beeinträchtigungen, Kommandant. Ich versichere Ihnen, dass keine Gefahr von mir ausgeht. Ich spüre die Impulse, aber sie lösen nichts Negatives bei mir aus.«

Bist du sicher, dass sie die Wahrheit sagt? Thoras Logiksektor meldete sich im unpassendsten Moment.

Bin ich!, dachte sie zurück.

Ich meine ja nur. Ihr Verhalten in jüngster Zeit war alles andere als immer rational.

»Sollte sich das in irgendeiner Weise ändern, bitte ich Sie, mir dies sofort mitzuteilen. Damit umgehend darauf reagiert werden kann, meine ich.« Konnor ließ unausgesprochen, was er darunter verstand.

»Sie können sich auf mich verlassen«, versprach Nathalie.

»Wir sollten ein vollständiges Ortungsprofil anlegen«, schlug Thora vor.

»Sie wollen den Ursprung der Hypersignale ermitteln«, sagte Darius Konnor.

»Ja.«

»Legen Sie das Profil an, Miss Okonkwo!«

»Ich bin bereits dabei, Sir«, sagte die junge Frau und zeigte einmal mehr ihren Ehrgeiz.

Während die Ortungschefin sämtliche relevanten Gerätschaften und Systeme der AENEAS aktivierte, legte Thora ein Akustikdämpfungsfeld um sich und ihre Tochter, damit nur Nathalie ihre nächsten Worte hören konnte. »Du willst dorthin fliegen. Zur Quelle der Hypersignale.«

»Ja, Mom.«

»Trotz allem, was auf Chandoril geschehen ist?«

»Nicht trotz, sondern deswegen.«

»Du weißt, das kann gefährlich werden.«

Nathalie lachte auf. »Hat dich so etwas jemals davon abgehalten, dich in ein Abenteuer zu stürzen?«

»So würde ich es nicht formulieren.«

»Gut. Dann lass es mich anders sagen. Haben du oder Dad sich je vor einer Aufgabe gedrückt, wenn ihr sie als notwendig erachtet habt?«

Thora Rhodan da Zoltral brauchte nicht lange zu überlegen. Es gab nur eine ehrliche Antwort: »Nein.«

»Siehst du? Und das hier ist wichtig.«

Für einen Moment schwieg Nathalie Rhodan da Zoltral. Auf ihre Mutter wirkte es, als lausche sie einer Stimme, die nur sie hören konnte. Als sie weitersprach, klangen ihre Worte besorgt und entschlossen zugleich.

»Es ist wichtig«, wiederholte sie. »Der Sternenschwarm ... Er ist kein Einzelobjekt. Es gibt noch mehr dieser ... Artefakte. Und ich spüre, dass sie eine große Gefahr darstellen.«


5.

Nakken

Vor 500.000 Jahren

 

Das alte Universum war gestorben und das neue geboren. Das war schon lange her. Die im Hyperraum eingebetteten Granulone saßen seitdem wie Stachel im Fleisch des neu erwachten Kosmos.

Oder wie Samen, die irgendwann aufgehen sollen, dachte Haranon. Unserer vermutlich eher als die anderen.

Haranon schmiegte sich eng in seine Ruheschale. Sie hing an der Decke eines der vielen Gänge des Vastaras, in den verdrehten gravitationalen Mustern, die nur ein Nakk wahrnehmen konnte.

Wer sollte es auch sonst spüren? Es gibt nur uns hier.

Als das alte Universum starb, war das Vastara zusammen mit einem Stück der vorigen Raum-Zeit vollständig im Granulon eingelagert worden. Haranon spürte das Vibrieren dieses Kontinuums aus der Vergangenheit. Aber wie eine sanfte Strömung registrierte er darunter auch die Vibration der Raum-Zeit des neuen Kosmos. Jeder Nakk tat das. Denn das Granulon war leck. Etwas war beim Transfer schiefgelaufen. Haranon wusste nicht, ob es in anderen Granulonen ebenso aussah. In ihres jedenfalls drang die fremde Raum-Zeit bereits ein, lange bevor die sorgsam vorausgeplante, notwendige Anpassung vollzogen war.

Er erinnerte sich an die Ideen der Denkerin Sveathanya. »Wird das neue Universum eine andere Gravitationskonstante haben? Eine andere Elementarladung? Am Ende gar eine andere Lichtgeschwindigkeit?«, hatte sie gefragt.

Natürlich war es so gewesen. Dieses neue Universum war fremd, und die Nakken waren ihm fremd. Deshalb gab es die Mastibekk-Pyramiden. Sie sollten die Trennschicht zwischen Granulon und Universum aufrechterhalten. Im Nakkengranulon gab es jedoch zu wenige von ihnen – der Großteil war während des Übergangs zerstört oder funktionsunfähig geworden. Und ohne die stabilisierende Technologie der Mastibekks entstanden Löcher im Granulon – durch die das neue Universum hereinfloss. Seit Äonen, nur langsam, aber unaufhaltsam.

Es hatte weitere Probleme gegeben. Ursprünglich sollten die sieben Granulone alle miteinander verbunden sein. Das mochte für die anderen Raum-Zeit-Blasen sogar planmäßig zutreffen. Nicht aber beim Nakkengranulon, denn seit dem Untergang des alten Kosmos waren die Nakken vom Bund abgeschnitten. Sie hatten keine Ahnung, wie es in den sechs weiteren Granulonen aussah. Lebten die dortigen Konzilvölker noch? Hatten sie ihre Blasen womöglich längst verlassen, allein oder in einer gewaltigen konzertierten Aktion? Und nur die Nakken hockten weiterhin in ihrem Stück altem Kosmos, der sich allmählich mit fremder Raum-Zeit füllte?

»Du denkst schon wieder an das Draußen?«, erreichte ihn eine Frage über das Enthayl. Sie war im sanften Gelb der Liebe gefärbt, mit einem Unterton süßen Wissens.

»Natürlich tue ich das. Jeder Nakk tut es.« Er sandte eine Welle der Nähe an den Frager. Es war Zhemlon, der nach dem Gegenspieler der berühmten Sveathanya benannt war: der Zweifler, aber ebenso der Lenker, der Sveathanya erst auf ihre Gedanken gebracht hatte. Mit dem Namen hatte der gegenwärtige Zhemlon dessen Rolle angenommen. Haranon und er führten seit Langem eine subkollektive Beziehung, eine Gedankenverschmelzung, die durch ein ewiges Voneinanderfortzerren und Zueinanderhingezogensein geprägt war.

»Du mehr als andere.« Haranon spürte, wie Zhemlon näher kam, während er das sagte.

»Wir werden nicht mehr lange darüber nachdenken müssen«, reagierte Haranon auf den impliziten Vorwurf.

»Das ist wahr. Wir werden sterben.«

»Oder nicht.«

Noch während er diese trotzige Erwiderung über das Enthayl sandte, war Zhemlon bei ihm angekommen, koppelte ihre beiden Ruheschalen. Sie begannen einen Denktanz, der eingegliedert war in den der anderen Nakken und doch individuell. Das war es, was eine subkollektive Beziehung ausmachte. Salziger Zweifel und süßes Wissen, Raum-Zeit-Wellen, gelbe Liebe und kobaltblaue Vernunft: Alles, was Haranon und Zhemlon dachten, floss zusammen, ohne sich je ganz zu vereinen. Viskose Gefühle, umweht vom Nebel der Konsequenz, gelenkt von der Furcht davor.

In dem Universum, in das die Völker des Bunds übergewechselt waren, herrschte eine hohe, aber relativ stabile Quantenfluktuation. Das unterschied es vom vorherigen Universum, das eine niedrige, zuletzt sehr instabile Fluktuation gehabt hatte. Insbesondere während seiner finalen Äonen waren die Naturgesetze des alten Universums daher nicht mehr vollständig fixiert gewesen.

In den Granulonen hatten sich die alten Verhältnisse halten sollen. Dadurch sollte ein transuniversaler Schock vermieden werden. Denn wegen der normal- und hyperphysikalischen Unterschiede konnten Wesen aus dem alten Universum im neuen nicht existieren.

Oder doch? Seit Äonen tröpfelte die Raum-Zeit des neuen Universums in das Nakkengranulon.

»Wir versuchen es nun schon so lange, aber das letzte Kollektiv ist uns immer noch nicht gelungen«, sagte Zhemlon.

»Meinst du, es liegt am Granulon?«

»Oder an den Lecks. Die neue Raum-Zeit verändert uns.«

Es gab Denker, die behaupteten, die schleichende Vermengung der Raum-Zeiten würde eine Anpassung der Nakken an das neue Universum bewirken. Und es gab solche, die im Gegenteil prophezeiten, es käme zu einer Regression, einer Rückentwicklung. Wieder andere hofften, die Bedingungen des neuen Universums würden den Nakken sogar helfen, das finale Kollektiv zu bilden.

Niemand wusste, ob etwas davon stimmte. Klar war nur, dass die Verhältnisse im Nakkengranulon inzwischen nahezu gleich zu denen außerhalb waren. Zwar nicht überall – es gab im Granulon Inseln fast vollständig erhaltener alter Raum-Zeit, und es gab Orte des Dazwischenseins, der Vermengung, alles durchzogen von Strömungen, raum-zeitlichen Nebeln, welche die Sinne der Nakken verwirrten.

Manchen Nakken bereitete das neue Universum Unwohlsein, sogar Schmerzen. Andere nahmen sie kaum wahr. Wenn die Nakken wollten, konnten sie noch eine ganze Weile im Granulon ausharren. Es würde noch sehr lange Zeit nicht zur vollständigen Angleichung kommen. Jene Nakken, die Schmerzen empfanden, konnten sich daher auf die Inseln der alten Raum-Zeit zurückziehen.

Aber genau das war das Problem. Denn alle Nacken strebten die kollektive Vereinigung an. Ein teilweiser Rückzug von Gruppen auf vereinzelte Inseln stellte daher nicht nur eine Zersplitterung der Gesamtheit dar, sondern barg die Gefahr, dass sich die voneinander getrennten Gruppen unterschiedlich entwickelten. Das große Ziel würde dadurch ferner rücken, nicht näher.

»Wir müssen das Granulon verlassen«, sagte Haranon. Es war keine direkte Antwort auf Zhemlon, aber eine indirekte. »Wir müssen uns verändern. Und zwar alle zusammen.«

Haranon hatte die Gefahr erkannt, die dem Volk der Nakken drohte. Sie lag nicht im neuen Universum, sondern im Granulon und der sich dort ankündigenden Vereinzelung, dem genauen Gegenteil eines letzten Kollektivs. Er speiste seine Gedanken in das Enthayl ein.

In den folgenden Jahren fraßen sie sich fort, breiteten sich aus wie die fremden Raum-Zeit-Schwaden im lecken Granulon. Sie wurden nicht ohne Skepsis aufgenommen – welche wirklich wichtigen Gedanken wurden das schon? Aber immer mehr Nakken erkannten die Dringlichkeit des Problems. Haranons Idee hatte sein gesamtes Volk umgekrempelt. Was den Nakken eigentlich zuwider war, das pragmatische Handeln, wurde nun zu einer unabdingbaren Notwendigkeit.

Eine Zeit lang schien es, als würde dieser mentale Kurswechsel das Volk der Nakken zerreißen. Aber das geschah nicht. Das Kollektiv war stärker. Das Ziel war stärker. Der Sinn war stärker.

Und Haranon erkannte etwas, das er niemals aussprach. Es war Zhemlon, der ihn auf diesen Gedanken gebracht hatte. Ein anderer Zhemlon hatte Sveathanya einst zu Ähnlichem gebracht, zu Gedanken, die ein Handeln erforderten. Die den Kurs ihres Volkes änderten. So wie sein Zhemlon es bei Haranon getan hatte.

War dies ein Zufall? Hatte Zhemlon lediglich seine Rolle als kritischer Ideenanstoßer ausgeübt? Oder gab es andere Gründe?

 

Haranon, einmal auf diesen Denkpfad gesetzt, erkannte die weiteren Schwierigkeiten des beschlossenen Auszugs. »Wohin sollen wir gehen? Wie sollen wir dorthin finden? Wer soll sich dort um uns kümmern?«, fragte er.

Von Sveathanya war der Satz überliefert, dass das alte Universum mehr Antworten als Fragen berge. Haranon dämmerte, dass es im neuen Universum umgekehrt sein mochte.

Im Lauf der Zeit hatten sich die mentalen Fähigkeiten der Nakken stetig weiter ausgebildet und verfeinert. Einem Nakk der Gegenwart mussten die Nakken des vorigen Universums grob und ungeschlacht vorkommen. Ihre höherdimensionale Wahrnehmung hatte sich perfektioniert. Aber alle anderen Sinne waren praktisch nicht mehr vorhanden. Von Sveathanya hieß es, dass sie einmal fast die Augen aufgerissen hätte. Mittlerweile wäre kein Nakk mehr dazu in der Lage.

Während sie an geistiger Beweglichkeit gewannen, verloren die Nakken ihre körperlichen Kräfte. Längst besaßen alle eigene Ruheschalen, die sie mit Nährschleim versorgten und die sie fast nie mehr verließen.

Zwar gab es Roboter, die sich um die Nakken und ihre Bedürfnisse kümmerten. Doch die konnten bestenfalls grundlegende Arbeiten leisten. Und weil sie sich nur begrenzt gegenseitig instand halten konnten, verfielen diese Maschinenhelfer. Mit ihnen verfielen auch die Ruheschalen der Nakken und alle anderen technischen Systeme, die im hochkomplexen Gebilde des Vastaras das Überleben garantierten.

»Wir brauchen neue Helfer«, verkündete Haranon deshalb, kurz nachdem sich die Vorstellung des Auszugs der Nakken durchgesetzt hatte. »Wir brauchen Erkunder und Erbauer, die unser zweites Exil vorbereiten.«

Obwohl das Vastara, mit dem sie bereits aus dem alten in das neue Universum gewechselt waren, im Grunde seit jeher ihre angestammte Heimat war, waren die Nakken dazu übergegangen, die Epoche im Granulon »das erste Exil« zu nennen, seit sie wussten, dass sie es würden aufgeben müssen. Die kommende Heimat würde »das zweite Exil« sein.

Und dann? Ein drittes Exil konnte sich Haranon nicht vorstellen.

»Wer soll es sein?«, fragte Zhemlon, nun schon alt und krank.

»Wir können die Roboter nicht so umrüsten, dass sie im neuen Universum funktionsfähig sind. Wir können sie nicht so programmieren, dass sie von Pflegenden zu Suchenden werden. Und selbst wenn wir das könnten ... Wir wissen nicht, ob sie eine Welt erkennen würden, die unseren Notwendigkeiten genügt.«

»Wer sucht, müsste sein wie wir.« Schmerzblasen traten unterhalb von Zhemlons Grieden aus. Das Reden fiel ihm schwer. »Die Suchenden müssten sein wie wir und zugleich nicht sein wie wir.«

»Ein Paradoxon.«

»Nein, Haranon. Wir brauchen ein Zweigvolk der Nakken.«

Technisch war das möglich. Die Pflegeroboter erfüllten auch medizinische und wissenschaftliche Zwecke. Es wäre denkbar, ihnen den Befehl zu erteilen, aus dem Genom der Nakken ein Volk zu züchten, das bei Weitem lebenstauglicher war als die Philosophen des Konzils.

»Aber wäre das richtig?«, grübelte Haranon. Er sandte salzigen Zweifel an Zhemlon.

»Das Kollektiv steht über allem!«

Zhemlons Selbstgewissheit war tiefschwarz, und sie beruhigte Haranon: Nur in der tiefsten Schwärze konnten die reinsten Gedanken entstehen.

Haranons Zweifel setzten sich ebenso durch wie Zhemlons Überzeugung. Das neue Hilfsvolk wurde nicht rein künstlich gezüchtet. Es entstand aus den Nakken selbst, durch Manipulation am Genom und am Geburtsprozess. Ein Nakk konnte bis zu zweihundert Eier legen. Rund die Hälfte jedes Geleges bestand nach der Manipulation aus Nakken, die andere aus dem neuen Volk.

Sie nannten die neuen Wesen Hamamesch, die Gib mir Hilfe. Die Hamamesch hielten die Pflegeroboter instand. Und an Bord von Mastibekk-Pyramiden strömten sie hinaus in den unbekannten Kosmos.

»Wir brauchen die Pyramiden nicht mehr, wenn wir von hier fortgehen«, hatte Zhemlon gesagt.

Viele Hamamesch starben bei den Erkundungen. Es dauerte lange, bis die Körper der Helfer an das fremde Universum angepasst waren. Etliche Versuchs- und Zuchtreihen waren nötig. Mitunter verspürte Haranon faseriges Bedauern und rau-grellen Schmerz angesichts des Sterbens, das nötig war, damit die Nakken leben konnten.

Außerdem nahmen die Hamamesch eine zunehmend wichtigere Rolle bei der Vermehrung der Nakken ein. Es entstand eine Form der Fortpflanzung, für die es zwei Nakken bedurfte und einen Hamamesch: das Nak'haram.

»Und diese Wesen schicken wir in den Tod«, beklagte sich Haranon bei Zhemlon, der bereits selbst im Sterben lag.

Schon lange war die Raum-Zeit des neuen Universums keine unterschwellige Strömung im Nakkengranulon mehr, sondern ein beständiger Strom. Das Fehlen der Mastibekk-Pyramiden beschleunigte diesen Prozess.

»Bald ist es vorbei«, erwiderte Zhemlon. Es waren seine letzten Worte. Haranon fand nie heraus, ob Zhemlon sich dabei auf die Hamamesch bezog oder auf sein eigenes Ende.

Die Hamamesch beklagten sich nie. Sie waren ganz und gar Helfer. Sie waren keine Sklaven, sondern Abbilder der Nakken, denen sie Respekt und Dankbarkeit entgegenbrachten. Aber sie waren auch nicht ständig in der Nähe der Nakken. Sogar jene Hamamesch, die im Granulon verblieben, sonderten sich ab und bildeten eine eigene Kultur, die bei den Nakken nur in Erscheinung trat, wenn es notwendig war.

Den Nakken war das recht. Die Hamamesch störten die Denktänze, die Kollektivierungsbemühungen. Weil wir eben doch eine Schuld ihnen gegenüber empfinden, die wir nie werden tilgen können, dachte Haranon manchmal. Meist begann er dann einen neuen Denktanz, um sich abzulenken.

Eines Tages meldete eine Hamameschexpedition einen Erfolg. Sie hatten eine neue Heimat gefunden – das Charifsystem. Charif war ein Hauptreihenstern und wurde von zwölf Planeten umkreist. Der Stern war ein starker Hyperstrahler. Die hyperaffinen Nakken würden ihn als Energiequelle nutzen können.

Der von der Sonne aus gesehen dritte Planet war für Nakken bewohnbar. Sie nannten ihn Nansar, »das zweite Exil«. Nansar war ein Planet von landschaftlicher Vielfalt, mit weiten Wüsten, dunklen Wäldern und endlosen, kristallklaren Ozeanen. Die Nakken würden all das nie zu schätzen wissen. Haranon begriff, dass die Hamamesch nach einem Planeten für beide Zweige ihres Volkes gesucht hatten. Es beruhigte ihn, dass sie einen gefunden hatten.

Dann kam der Auszug. »Werden wir auf Nansar das Kollektiv bilden?«, fragte Haranon in das Enthayl.

Milliarden Antworten kamen, viele von einer Schönheit, wie sie Nansar niemals bieten könnte, da war sich der Nakk sicher. Nach und nach verwebten sich diese Antworten zu einem singulären, komplexen Antwortkristall, der sich immer weiter abschliff, bis nur noch eine einzige, einfache und erschreckende Aussage übrig blieb.

»Ja, aber«, lautete sie. Und sie bedeutete: »Ja, aber wir dürfen nicht vergessen. Jemand muss sich erinnern.«

Haranon begriff. Er würde das zweite Exil sehen. Aber er würde das Kollektiv verlieren. Haranon, der Urheber ihres beispiellosen Auszugs war, würde die Keimzelle des Postgranulonen Archivs bilden – der Erinnerung an die Zeit der Nakken und der Hamamesch im Granulon. Er würde andere um sich scharen. Vielleicht fünf? Fünf war eine schöne Zahl. Und sie würden ihr Wissen weitergeben, über eine Reihe von Generationen, deren Ende noch nicht absehbar war. Bis zum finalen Kollektiv, wenn sein Wissen, das des Archivs, wieder zurückfließen würde in die Gemeinschaft.

Haranon zog seine Grieden ein. Er schottete seine Sinne ab. Nichts durfte sein Wissen und seine Erinnerung verunreinigen. Er war weiterhin, aber er war nicht mehr in der Gemeinschaft. Das war kein Tod. Das war schlimmer.


6.

Thora Rhodan da Zoltral

 

»Ordos«, wiederholte Thora Rhodan da Zoltral den Namen der Sonne, den Maira Okonkwo genannt hatte. »Kein Zweifel?«

»Nicht den geringsten«, antwortete Okonkwo. »Die Messergebnisse sind eindeutig, sehen Sie?«

In verschiedenen Hologrammen präsentierte sie, was die Ortungssysteme und Analyseprogramme der AENEAS ermittelt hatten. Besonders viel war es nicht, aber das Ergebnis stimmte. Die angemessene Hyperstrahlung stammte aus dem Ordossystem.

»Was sagen unsere Datenbanken über Ordos?«, fragte Darius Konnor.

Die Information erschien im Hauptholo.

»Ordos, Sonne der Spektralklasse G fünf römisch fünf«, las Thora vor. »Das ist alles?«

»Nur noch die Entfernung zu Terra ist verzeichnet, etwas mehr als achthundert Lichtjahre.« Der Kommandant zuckte mit den Schultern. »Das System ist unbedeutend. Die zugehörigen Planeten sind erfasst und kategorisiert, aber hinsichtlich eines Kontakts zu dort möglicherweise heimischen Zivilisationen ist in den astrometrischen Archiven nichts vermerkt.«

Das überraschte Thora nicht. Auch Chandoril und das Nerythsystem waren in den arkonidischen Datenbanken verzeichnet gewesen, aber eben nicht mehr als ein paar Basisdaten. Von solchen Systemen, die niemals erforscht oder gar besiedelt worden waren, gab es Zehntausende.

Auf Chandoril waren sie im Höhlensystem der Kristallberge auf verschiedene Lebensformen gestoßen. Sogar auf eine intelligente Spezies, deren Kultur aber von interstellarer Raumfahrt Hunderte Jahre der Entwicklung entfernt war.

Falls sie diese Stufe überhaupt jemals erreichen.

Sie fragte sich, was sie im Ordossystem vorfinden würden. Tatsächlich ein weiteres der mysteriösen Artefakte, wie Nathalie Rhodan da Zoltral annahm? Wenn ja, dann sprach das dafür, dass es noch mehr davon gab. Wie viele? Und wo überall? Was war ihr Zweck, und wer hatte sie erschaffen? Oder waren sie Zufallsprodukte der Evolution?

Fragen über Fragen. Thora hoffte, dass sie am Ende ihrer Reise Antworten darauf erhalten würde. »Kommandant, wir ...«

»Ich weiß genau, was Sie sagen wollen«, unterbrach Konnor sie.

»Und?«

»Das vorige Mal, als sie mich baten, in ein Sonnensystem einzufliegen, wurde mein Schiff beschädigt.«

»Ohne meine Flugkünste wäre es noch schlimmer gekommen«, mischte sich der Pilot Maruco Jovanovic ein.

Die Funkchefin Suri Delgado stöhnte auf. »Natürlich!«

»Wollt ihr etwas anderes behaupten?«, fragte Jovanovic. Trotzig reckte er das Kinn vor und sah seine Mannschaftskameraden der Reihe nach an.

Die Ortungschefin Maira Okonkwo und die Erste Offizierin Ilyana Veyra winkten ab. Aber aus einem Akustikfeld des Bordkommunikationssystems gab es Widerworte.

»Wenn du meinem Mädchen noch mal etwas antust, werde ich mein neuestes Werkzeug brauchen. Und zwar, um dir den Scheitel gerade zu ziehen, Jovanovic!« Eine Sekunde später erschien der Kopf von Chefingenieur Torben Askelund in einem Kommunikationshologramm.

Thora wusste, dass Askelund mit der Bezeichnung mein Mädchen den Hauptreaktor der AENEAS meinte.

»Ach, du wieder!«, erwiderte der Pilot. »Also, ich hätte nichts gegen einen kleinen Ausflug. Die passenden Beats wüsste ich schon.«

Bei Landungen auf Raumhäfen oder dem Einfliegen in neue Systeme spielte Jovanovic gern Jazz oder Balkanbeats in der Zentrale ab, sehr zum Leidwesen der übrigen Anwesenden. Da der Kommandant diese Marotte akzeptierte, mussten sie es aber aushalten. Konnor tolerierte sein Verhalten, weil Jovanovic ein ausgezeichneter Pilot war, wenn auch ein wenig zu draufgängerisch.

»Ich warne dich, Jovanovic!«, rief Askelund. »Du ...«

»Schluss jetzt!«, beendete Veyra die Debatte. »Die Entscheidung fällt der Kommandant, sonst niemand.«

Konnor griff nach dem silbernen Amulett, das er an einer Kette um den Hals trug. Auf der ovalen Scheibe prangte auf der Frontseite ein keltisches Muster, ein sogenanntes Triskelion. Es bestand aus drei ineinander verschlungenen Spiralen, die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft symbolisierten. Darunter waren die Buchstaben »S. K.« eingraviert, die Initialen seiner Urgroßmutter Siobhan Konnor. Auf der Rückseite stand in gälischer Schrift »Ní neart go cur le chéile« – Keine Stärke ohne Zusammenhalt.

Thora und Nathalie gehörten zwar nicht zur Mannschaft, dennoch hatte Konnor ihnen bisher nahezu jede Unterstützung zuteilwerden lassen, die sie benötigten. Sie hoffte, dass das weiterhin der Fall war, solang sie an Bord der AENEAS blieben.

Bevor Konnor eine Antwort gab, öffnete sich das Eingangsschott der Zentrale. Aus dem Augenwinkel sah Thora eine Frau eintreten. Es war die Sicherheitschefin Elina Darvos. Ohne Thora und Nathalie zu begrüßen, suchte sie sich einen Platz hinter dem Kommandanten.

Thora konnte sich nicht vorstellen, dass Darvos rein zufällig in diesem Moment in den Leitstand kam. Wahrscheinlicher war, dass Konnor sie gerufen hatte.

Vermutlich hat er ein Akustikdämpfungsfeld benutzt, damit wir es nicht mitbekommen.

Das steigerte die Spannung vor seiner Antwort ungemein. Thora hatte ihn als besonnenen Mann kennengelernt, der Entscheidungen abwog und nicht aus dem Bauch heraus traf. Für Konnor zählten Fakten, keine Ahnungen. Endlich hatte er sich die richtigen Worte zurechtgelegt und wandte sich an Thora und Nathalie Rhodan da Zoltral.

»Mit Ihrem Familiennamen sind unzählige Geschichten verknüpft. Nicht alle werden wahr sein, zumindest kann ich mir das nicht vorstellen. Manche mögen übertrieben oder verfälscht wiedergegeben werden. Aber allein das, was mir an gesicherten Informationen bekannt ist, reicht aus, um zu erkennen, dass Sie sich immer wieder mit Dingen beschäftigen, die über die Vorstellungskraft eines gewöhnlichen Raumschiffskommandanten weit hinausgehen.« Noch wusste Thora nicht, in welche Richtung die für Konnor ungewöhnlich lange Einleitung am Ende gehen würde. »Ich bin daher geneigt anzunehmen, dass hinter dem, was auf Chandoril geschehen ist, etwas Großes steckt«, äußerte er.

»Wir müssen frühzeitig herausfinden, ob diese Artefakte eine Gefahrenquelle werden können«, bekräftigte Thora. »Und wenn ja, wie wir diese Bedrohung eindämmen können. Vor allem, wenn wirklich mehrere davon existieren.«

»Ich versichere Ihnen, dass wir nicht ins Ordossystem fliegen wollen, weil ich mir persönlich etwas davon verspreche«, meldete sich auch Nathalie zu Wort.

Als habe Konnor sie überhört, fuhr er fort: »Vor solchen Dingen kann man die Augen verschließen, aber dennoch sind sie weiterhin da. Und meistens ist es besser, wenn man sich frühzeitig um Probleme kümmert. Am besten, bevor sie einem über den Kopf wachsen.« Mit jedem Wort wuchs Thoras Zuversicht, dass Konnor ihnen keine Steine in den Weg legen würde. »Ich stimme daher zu, dass die AENEAS ins Ordossystem fliegt.«

Jovanovic klatschte in die Hände. Das Kommunikationshologramm mit Torben Askelund erlosch.

»Allerdings ...«, schob Konnor nach.

»Allerdings?«, fragte Thora.

»Sollte es zu Problemen ähnlicher Art kommen, wie diese Hypersignale sie schon einmal ausgelöst haben, wird Miss Darvos dem entschieden entgegenwirken. Mit allen vertretbaren Mitteln.«

Thora verstand den Kommandanten. Die Sicherheit des Raumschiffs und der Mannschaft stand für ihn im Vordergrund.

»Keine Einwände«, sagte Nathalie.

Konnor nickte. »Gut. Zweitens: Wenn durch den Einflug in das System die AENEAS in Gefahr gerät, brechen wir den Anflug sofort ab.«

»Selbstverständlich«, stimmte Thora zu. Sie hoffte, dass es nicht so weit kam.

Auf das Gesicht des Kommandanten trat ein seltenes Lächeln. Er wirkte auf Thora erleichtert, nachdem er seine Bedingungen in Worte gefasst und keinen Widerspruch geerntet hatte.

»Allerdings ...«, nutzte Thora nun selbst das Wort, das Konnor eben erst gewählt hatte.

»Allerdings?«, wiederholte auch Konnor.

»Auch ich habe eine Forderung.«

Die Augen aller Anwesenden in der Zentrale richteten sich auf die Arkonidin.

»Die da wäre?«, fragte Konnor.

»Wenn wir das Ordossystem erreichen und es gelingt, den Ursprung der Hypersignale genauer zu lokalisieren, werden meine Tochter und ich, sofern eine Expedition an diesen Ort möglich ist, dorthin aufbrechen.«

Konnor wirkte leicht irritiert. »Das sind Ihre Bedingungen?«

»Nicht ganz. Wir werden allein fliegen.«

Die Irritation, die eben noch auf Konnors Gesicht lag, zeigte sich nun auch bei einigen anderen Mannschaftsmitgliedern. Konnor jedoch verstand sofort, worauf sie hinauswollte. Bei ihrem Flug nach Chandoril im Nerythsystem hatte er Elina Darvos den Auftrag erteilt, als Blinde Passagierin in der Maxi-Space-Disk der Rhodans mitzufliegen, weil er ihnen nicht vollständig vertraute und sie unter Beobachtung halten wollte.

Am Ende hatte Thora die Sicherheitschefin retten müssen, als diese unter den Einfluss des Sternenschwarms geraten war. Nur mit Gewalt konnte die Arkonidin Darvos aus der Grotte schaffen, bevor die Kaverne einstürzte.

Thora warf der Frau mit dem Pferdeschwanz einen unverhohlenen Blick zu. Darvos sah aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Dann blickte die Arkonidin wieder zu Konnor.

»Sie haben mein Wort«, sagte er.

Thora hatte die kleine Machtprobe gewonnen. Es ging ihr nicht darum, zu zeigen, dass sie an Bord über dem Kommandanten stand. Viel wichtiger war ihr gewesen, zu unterstreichen, dass sie als Mutter alles tun würde, um ihrer Tochter zu helfen. Alles.

 

Die AENEAS rematerialisierte mit etwa halber Lichtgeschwindigkeit am Rand des Ordossystems. Jovanovic pfiff leise die Balkanbeats mit, die durch die Zentrale hallten.

»Ortung läuft«, meldete Okonkwo.

»Irgendwelche Anzeichen von Funkverkehr?«, wandte sich Konnor an Suri Delgado.

»Stille auf allen Frequenzen, Sir.«

Das bestätigte, was Thora nach Auswertung der bisher bekannten Daten angenommen hatte. Die Anwesenheit anderer Raumfahrzeuge im System hätte sie überrascht. Sie warf einen Blick zu ihrer Tochter. Nathalie wirkte leicht angespannt, aber nichts deutete darauf hin, dass sie die Kontrolle zu verlieren drohte. Thora gestattete sich ein vorsichtiges Aufatmen.

Ein knappes Lächeln zuckte um Nathalies Mundwinkel. »Es ist alles in Ordnung, Mom.«

Thora lächelte zurück. »Spürst du es denn noch?«

»Die Hyperimpulse sind hier eindeutig stärker als zuvor.«

Auch Konnor hatte mitgehört. »Sofern möglich, lokalisieren Sie bitte den Ursprung der Fünf-D-Strahlung, Miss Okonkwo.«

Die junge Ortungschefin beugte sich über ihr Positronikpult und überprüfte die stetig einlaufenden Daten der aktiven Sensoren. »Treffer, Sir!«, rief sie nach kurzer Zeit.

»Lassen Sie uns an Ihrer Weisheit teilhaben?«, fragte Konnor.

Anstelle einer Antwort erschien das Bild eines Planeten im Haupthologramm der Zentrale. Ergänzend zur visuellen Darstellung wurden alle Ortungsdaten eingeblendet, die bereits vorlagen.

»Yenoor«, nannte Nathalie den Namen des Ordostrabanten.

Beim ersten Anblick wirkte Yenoor unspektakulär. Ein wenig ähnelte die Welt sogar Terra. Allerdings hatte sie nur drei große Kontinente. Der größte lag auf der Nordhalbkugel, die beiden kleineren dominierten die südliche Hemisphäre. Die vorherrschende grüne Farbe, die in vielen Schattierungen sichtbar war, deutete darauf hin, dass es eine vielfältige Pflanzenwelt auf Yenoor gab. Neben den Kontinenten verteilten sich unzählige, meist eher kleine Inseln über die tiefblauen Ozeane.

Wie die Erde im Solsystem, war Yenoor der dritte Planet des Ordossystems. Auch die übrigen Daten wichen nicht extrem von denen Terras ab. Der Durchmesser war mit elftausendachthundertsiebzig Kilometern nicht mal zehn Prozent geringer als der irdische. Die Schwerkraft vermutlich nahezu identisch.

»Nehmen Sie Kurs auf Yenoor, Mister Jovanovic«, ordnete Konnor an. »Aber ohne halsbrecherische Manöver, langsame Fahrt.«

»Geht klar, Sir!«

Beim Anflug auf den Planeten bemerkte Thora, dass er zwei größere, helle Monde hatte. Dazu kam ein unregelmäßig geformter Asteroid mit tiefschwarzer Oberfläche, der fast kein Sonnenlicht reflektierte und irgendwie in den Orbit von Yenoor geraten war.

»Ich spüre, dass die Strahlung intensiver wird.«

Sofort sahen Konnor und Darvos, die sich weiter im Hintergrund hielt, zu Nathalie hinüber.

»Hat es irgendwelche Auswirkungen auf dich? Auf dein Denken?«, fragte Thora.

»Bisher nicht.«

»Ich gehe davon aus, dass Sie beabsichtigen, auf Yenoor zu landen«, sagte Konnor.

»Sofern dies möglich ist, ja«, bestätigte Thora. »Doch auch bei dem friedlichen Anblick, den Yenoor bietet, möchte ich ungern unvorbereitet zu einer solchen Mission aufbrechen. Bitte untersuchen Sie den Planeten eingehend, um Aufschluss über die Zusammensetzung der Atmosphäre, die dortige Schwerkraft und Ähnliches zu erhalten. Und natürlich auch darüber, ob es intelligente Bewohner gibt und falls ja, welche Zivilisationsstufe uns erwartet.«

Konnor brauchte Okonkwo nur ein Handzeichen zu geben, damit sie den Wunsch erfüllte.

Im Haupthologramm liefen zunehmend mehr Daten der passiven Fernbeobachtungssensoren und aktiven Tastersysteme ein. Die Oberflächenanziehung wurde mit 0,97 Gravos beziffert, also fast identisch mit der irdischen. Der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre betrug zweiundzwanzig Prozent. Da die Schnellanalyse der Luft keine giftigen Stoffe ermittelte, würden Thora und Nathalie ohne das Schließen der Helme problemlos atmen können. Die Temperaturen lagen im Bereich bei knapp über zwanzig Grad Celsius. Einzig der höhere Feuchtigkeitsgehalt mochte auf Dauer unangenehm sein. Passend dazu zeigten Detailbilder des Planeten einen feinen Nieselregen, der unablässig aus einer grauen Wolkendecke zu Boden fiel.

Alles in allem hätten wir es deutlich schlimmer treffen können, dachte Thora. Yenoor hätte auch ein Gasriese mit giftiger Atmosphäre oder ein tausend Grad heißer Glutball sein können.

Was uns wiederum einiges über die Erschaffer der Sternenschwärme verraten würde, meldete sich Thoras Extrasinn.

Sofern wir auf Yenoor einen vorfinden.

Zweifelst du daran? Die Messwerte sind eindeutig.

Abwarten!

»Wir haben den Ursprung der Hyperimpulse lokalisiert«, sagte Okonkwo.

Sie rückte einen Ausschnitt des größten Kontinents ins Zentrum des Außenbeobachtungshologramms. Darin war ein Gebiet markiert, in dem die Signalquelle liegen sollte. Allerdings umfasste die Markierung eine Fläche von mehreren Hundert Quadratkilometern.

»Genauer geht es nicht?«, fragte Thora.

Okonkwo nahm verschiedene Schaltungen an der Ortungskonsole vor. Trotz ihrer Bemühungen änderte sich die Darstellung im Hologramm nicht. Schließlich gab sie auf. »Tut mir leid.« Unsicher blickte sie zwischen Thora sowie Konnor hin und her.

Thora erinnerte sich an das Verhalten ihrer Tochter, als die AENEAS ins Nerythsystem eingeflogen war. Nathalie hatte ein dreidimensionales Modell des Bergmassivs erschaffen, in dem sie dann den Sternenschwarm fanden, den Ausgangspunkt der dortigen Hyperimpulse. Ein perfektes Abbild der Wirklichkeit, obwohl sie es vorher nie gesehen hatte. Außerdem hatte sie gewusst, dass in jenen Bergen ihr Ziel lag. Die Quelle, hatte sie es genannt. Vielleicht gelang Nathalie bei Yenoor etwas Ähnliches.

»Kannst du das Gebiet eingrenzen?«, wandte sich Thora an ihre Tochter. »Fühlst du was?«

Nathalie Rhodan da Zoltral machte einen Schritt auf das Außenbeobachtungshologramm zu, als könne sie so etwas sehen, was ihr bisher verborgen geblieben war. Sie legte den Kopf schräg und betrachtete die markierte Zone.

»Ich spüre nur, dass dort etwas ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und es ist anders als beim Anflug auf Chandoril. Aber ich kann nicht genau benennen, was der Unterschied ist.«

Die Antwort enttäuschte Thora, aber das sagte sie ihrer Tochter nicht. Die Arkonidin hatte gehofft, das Gebiet, in dem die Suche stattfinden würde, deutlich zu verkleinern. Unter Umständen sparte das eine Menge Zeit und verringerte gleichzeitig die Wahrscheinlichkeit, in gefährliche Situationen zu geraten. Nur weil Yenoor sich aus der Distanz so friedlich präsentierte, musste das nicht auch für einen Aufenthalt auf seiner Oberfläche gelten.

»Suchen Sie bitte nach jeglichen Lebenszeichen«, sagte sie, wobei sie es vermied, die Ortungschefin direkt anzusprechen, da Maira Okonkwo von ihr keine Anordnungen befolgen musste.

Die Befehlsgewalt an Bord der AENEAS lag allein bei Kommandant Konnor. Die junge Frau holte sich durch einen Blick sein Einverständnis ein.

Der Gäaner nickte knapp und zeigte mit keiner Gefühlsregung, ob ihn Thoras Verhalten störte.

»Yenoor ist eindeutig bevölkert«, sagte die Ortungschefin nach wenigen Sekunden. »Es gibt mehrere kultivierte Areale. Die Struktur der Daten spricht dafür, dass es Siedlungen sind.«

Das Ergebnis überraschte Thora keineswegs. Wobei das Fehlen künstlicher Objekte im Orbit und die Abwesenheit fremder Raumschiffe im System sie doch hatten hoffen lassen, dass es anders ausfiel. Der Kontakt mit einer unbekannten Spezies konnte zu ungeahnten Problemen führen. Wenn möglich, würde sie diesen vermeiden.

»Miss Delgado, überprüfen Sie noch mal die Funkfrequenzen, ob wir nicht doch etwas empfangen«, sagte Konnor.

Die Funkchefin antwortete schnell. »Nichts. Weder im Hyperfunk noch auf den normalen Frequenzen. Nur Hintergrundrauschen.«

»Also lebt da unten maximal eine Ansammlung von Primitiven, die noch nie ein Raumschiff gesehen haben«, befand Jovanovic.

»Sparen Sie sich vorschnelle Urteile«, rief ihn Ilyana Veyra zur Ordnung.

Thora wusste, wie wichtig Struktur und Ordnung innerhalb der Mannschaft eines Raumschiffs waren, um gerade in Gefahrensituationen einen reibungslosen Ablauf zu gewährleisten. Insgeheim gab sie Maruco Jovanovic aber zumindest dabei recht, dass die Planetenbewohner vermutlich noch kein Raumfahrzeug gesehen hatten.

Besonders kein Kampfschiff von den Ausmaßen der AENEAS.

Wenn es nach ihr ging, blieb das auch so. Ein Erstkontakt mit dem an der breitesten Stelle sechshundert Meter durchmessenden Sternenschiff konnte die natürliche Entwicklung der auf Yenoor lebenden Gesellschaft stark beeinflussen, vor allem negativ.

Das Wort Primitive würde sie dennoch nicht verwenden. Jede Zivilisation, egal auf welchem Entwicklungsstand sie sich befand, verdiente Respekt. Sowohl was ihre technischen Standards betraf als auch ihre moralischen Regeln, nach denen sie lebten und handelten. Egal wie fremd und seltsam diese vielleicht anmuteten. Thora vermochte sich kaum noch vorzustellen, dass sie ihren Mann Perry Rhodan zuerst einstmals ebenfalls als primitiv angesehen hatte.

Die Gedanken des Kommandanten über die Yenoorer schienen in eine ähnliche Richtung gegangen zu sein, denn Konnor fragte: »Sie wollen trotzdem nach Yenoor, nehme ich an?«

»Ja.«

»Allein.«

»Ja«, wiederholte Thora Rhodan da Zoltral. »Je kleiner die Expedition ist, desto geringer ist die Gefahr, dass wir entdeckt werden. Für den Flug nutzen wir meine Maxi-Space-Disk.«

»Sie beide sind keine Mannschaftsmitglieder«, sagte Konnor. »Aber Sie befinden sich an Bord meines Schiffs. Daher möchte ich Sie noch mal auf die möglichen Gefahren hinweisen, die so eine Unternehmung mit sich bringt.«

»Danke, die sind uns bewusst. Es wäre mir deshalb recht, wenn Sie bis zum Ausschleusen des Beiboots weiter Daten über die Bewohner von Yenoor sammeln. Damit wir über ausreichend Informationen verfügen, falls sich ein Kontakt nicht vermeiden lässt.«

Darius Konnor nickte. »Selbstverständlich.«


7.

Nakken

Gegenwart

 

Shymlith erreichte in seiner Ruheschale den Denkozean. Dort würde er die Antwort erhalten, die er Perry Rhodan angedeutet hatte. Das hoffte er zumindest.

Die riesige Sphäre des Nak'mutmas schwebte über und in einer halbkugelförmigen Mulde im Boden. Sie bestand vollständig aus Nakken.

Shymlith wusste, dass der Denkozean die höchste Form fluiden Denkens war, von Nochindividualität und Nichtmehrindividualität zugleich. Als Enshar vermochte er das allerdings nur intellektuell nachzuvollziehen. Er konnte es nicht selbst spüren, würde es niemals können.

Ist er es?, kam ihm die Frage entgegen. Sie musste nicht über das Enthayl geschickt werden. Das Kollektiv des Denkozeans strahlte die Frage aus. Sie war das Einzige, was sämtliche Nakken im Nak'mutmas interessierte.

Ist er es?, kam die Frage drängender, weil Shymlith nicht sofort antwortete.

»Ich weiß es nicht.« Shymlith war ratlos.

Er hatte die Jahre seit der Ankunft der Nakken in der Milchstraße auf Naishar verbracht und dabei eine Art Botschafterrolle übernommen. Zwar gab es zwischen den Nakken und den Völkern der Milchstraße kaum Kontakt. Aber dieses oder jenes musste eben doch geklärt werden. Vor allem die kosmojuristischen Fragen nach der rechtlichen Stellung der Nakken, die auf Naishar immerhin innerhalb des Einflussgebiets der Terranischen Union leben.

Den Nakken waren solche Dinge zwar eher egal. Vielen Vertretern der Terranischen Union hingegen nicht. Shymlith begriff selbst nicht, was daran so wichtig war, wem eine Sternregion gehörte. Oder weshalb es irgendeinen Menschen interessierte, ob ein fremdes Volk auf einem Planeten siedelte, den sonst niemand bewohnte.

Shymlith versuchte dennoch, zu vermitteln – zwischen dem Kollektiv, dem er niemals angehören würde, und den einheimischen Zivilisationen der Milchstraße, die er nicht begriff. Das war seine Rolle, die bisher hauptsächlich die Menschen in Anspruch genommen hatten. Zum ersten Mal forderte nun das Kollektiv sie ein.

Ist Perry Rhodan der »Sterbliche, der nicht stirbt«?, klang erneut die Stimme des Kollektivs in seinem Kopf. Sie war ungeduldig modrig. Shymlith versuchte, einen purpurfarbenen Schleier der Beruhigung über seine Gedanken zu hängen – Beruhigung ebenso für sich wie für das Kollektiv.

Der Sterbliche, der nicht stirbt war die Überlieferung eines Gedankens der Denkerin Svaethanya aus dem vorherigen Universum. Eine Antwort, die sie gewoben hatte bei der Frage, wie jener Kosmos beschaffen sein würde, in den das Konzil der Sieben hinüberzuwechseln plante.

»Perry Rhodan ist mein Freund«, sagte Shymlith. Er blickte auf das Gewusel der Nakkenkörper direkt vor ihm. Sie bildeten eine Kugel, die von Antigravfeldern zusammengehalten wurde. Diese Kugel ruhte zur Hälfte in einer Mulde – genau genommen schwebte sie einige Griedenlängen über deren Wandung.

Shymlith erkannte die Sinnbildlichkeit des Geschehens. Auf der einen Seite war er, auf der anderen das Kollektiv. Zwischen ihnen war nur ein geringer Abstand. Aber er würde ihn nie überwinden können.

Es ist egal, wessen Freund er ist!, brandete Shymlith das Denken des Kollektivs erneut entgegen. Wir müssen wissen!

»Er könnte es sein. Er galt in den vergangenen Jahrhunderten zweimal als tot, ohne je gestorben zu sein. Und er ist ein Träger der Unsterblichkeit.«

Er könnte es sein, wiederholte das Kollektiv. Das ist nicht gut.

»Er ist nicht nur mein Freund«, sagte Shymlith. »Er hilft den Nakken. Er hat den Fehler der Hamamesch bereinigt. Und auf seine Vermittlung hin haben wir Asyl gefunden, nachdem die Hyperraumgranulierung im zweiten Exil unerträglich wurde.«

Das spielt keine Rolle. Wenn er es ist, dann ist er eine Gefahr für uns.

Shymlith verstand. Er wusste, dass Perry Rhodans Anwesenheit auf Naishar das Kollektiv womöglich zerstören konnte, jedenfalls in der derzeitigen Lage. »Aber ihr könnt nicht sicher sein«, wandte Shymlith ein. Weil ihm der Terraner wichtig war. Weil er ihn nicht opfern wollte auf dem Altar der Notwendigkeit.

Er bereute sofort, diesen Satz gesagt zu haben. Denn er begriff, was aus ihm folgte.

Es gibt nur einen Weg, Gewissheit zu erlangen, kommunizierte das Kollektiv. Die Nakkenkörper in der Sphäre glänzten so tiefschwarz wie die Gewissheit, die sie ausstrahlten.


8.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Von den Schäden an der Personenschleuse des Beiboothangars, die Nathalie Rhodan da Zoltral verursacht hatte, war nichts mehr zu sehen gewesen.

Als hätte ihre telekinetische Attacke nie stattgefunden, dachte Thora Rhodan da Zoltral.

Nun konzentrierte sie sich darauf, die Maxi-Space-Disk aus der Nordhalbkugel der AENEAS ins freie All zu steuern. Dazu saß sie am Navigationspult der Polkanzel des diskusförmigen Raumboots.

Prinzipiell konnte auch ihre Tochter Nathalie von ihrem Platz aus eingreifen, wenn es zu einem Notfall kam, womit beide aber nicht rechneten. Mit Darius Konnor war abgesprochen, dass der Schlachtkreuzer das System nicht verließ. Der Kommandant hatte versprochen, auf ihre Rückkehr zu warten, weil keiner davon ausging, dass ihre Expedition länger als einen Tag dauern würde.

Während Thora die Flugkontrollen übernahm, hielt Nathalie die Ortungssysteme im Blick, was derzeit keine spannende Aufgabe war. Bisher bestätigten die Instrumente lediglich die Erkenntnisse, die sie bereits auf der AENEAS gewonnen hatten. Es gab weder Funkverkehr noch sonstige Hinweise auf technische Energieemissionen auf oder bei Yenoor. Unter ihnen lag eine ursprüngliche Welt, eine Entdeckung durch fremde Ortungsanlagen war nahezu ausgeschlossen. Trotzdem lag zur Sicherheit ein modifizierter Prallschirm mit Tarnfunktion um das Raumboot, der sie vor fremden Blicken verbarg. Sie empfingen in der Zentrale der Maxi-Space-Disk noch immer die gleichen Hypersignale, die sie kannten.

»Können wir das Ursprungsgebiet der Impulse aus der Nähe besser eingrenzen als die Fernbeobachtungssysteme der AENEAS?«, fragte Thora.

Bisher steuerte sie mit geringer Geschwindigkeit nur grob den Hauptkontinent an. Allmählich wurde es Zeit, den Kurs genauer festzulegen, damit die Erkundung am Boden nicht zu einer Suche nach der Nadel im Heuhaufen wurde, wie ihr Mann es formulieren würde.

Nathalie gab ein unzufriedenes Geräusch von sich. »Ein bisschen – aber nicht so sehr, wie ich es gern hätte. Unsere Sensoranlagen empfangen etwas, das die Frequenz der Hypersignale stört. Es überlagert sie teilweise.«

»Fremde Tasterimpulse? Hat man uns ortungstechnisch erfasst?«

»Nein, das ist es nicht. Dazu ist die Signatur der Störeinflüsse zu unregelmäßig. Es scheint eher ein natürliches Phänomen zu sein. Warte kurz.«

Nathalie schaltete an den Instrumenten ihrer Kontrollkonsole. »Die Emissionen stammen aus dem Orbit«, sagte sie schließlich. »Von dem großen Asteroiden dort.«

»Solang sie die Funktion der Bordsysteme nicht beeinträchtigen, können wir das ignorieren«, urteilte Thora. »Kannst du mir die Daten der neu definierten Suchzone in mein Navigationsholo legen?«

Zwei Sekunden später wurde ihr das fragliche Gebiet angezeigt, und sie modifizierte den Kurs. Das Areal war immer noch mehrere Dutzend Quadratkilometer groß.

Vielleicht entdecken wir die Quelle direkt in Bodennähe einfacher. Dann landen wir davor, schauen nach und verschwinden wieder, dachte Thora launig, wobei sie nicht daran glaubte, dass es so leicht werden würde. Wann war es das jemals?

»Die Hyperimpulse ... werden intensiver«, riss Nathalie sie aus ihren Gedanken.

Es geht schon los!

Thora prüfte die aktuellsten Daten, die ihre Hologramme anzeigten, fand aber keine Veränderung. Hatten gar nicht die Systeme der Maxi-Space-Disk die Signalstärkeerhöhung registriert, sondern nur Nathalie – rein mental?

Besorgt wandte sie ihrer Tochter den Kopf zu. Nathalie saß leicht zur Seite geneigt auf ihrem Sitz. Die Augen waren halb geschlossen, Anstrengung lag auf ihrem Gesicht. Oder täuschte sich Thora? Das von Falten durchzogene Antlitz ihrer Tochter war meist eher blass und wirkte allein schon dadurch ungesund.

»Nat, ist alles in Ordnung mit dir?«

Nathalie nickte und öffnete die Lider. In ihrem Blick erkannte Thora Entschlossenheit und Kraft, was sie erst mal beruhigte.

Aber bevor sich das Gefühl verstetigen konnte, leuchtete ein neues Hologramm auf, in dem ein akustisch unterlegtes Warnsignal blinkte. Thora überflog den zugehörigen Meldungstext und desaktivierte das nervtötende Geräusch.

»Was ist los?«, fragte Nathalie.

»Unser Tarnfeld ist nicht stabil, es gibt Ausfälle. Aber jeweils nur millisekundenlang.«

»Wir sollten trotzdem bald landen. Wenn sich die Ausfälle verschlimmern, werden wir doch noch entdeckt.«

Thora gab ihrer Tochter recht. »Und wo genau sollen wir runtergehen?«

Für einen Moment betrachteten beide die positronisch aufbereiteten Aufnahmen von Yenoor. Gewaltige Waldgebiete dominierten den Kontinent unter ihnen, aber manche Landstriche sahen auch öd und trocken aus. Die Bäume erreichten zumeist mehr als fünfzig Meter Höhe. Ihr Blattwerk war so dicht, dass alles, was darunter lag, verborgen blieb, einschließlich der dort harrenden und womöglich gefährlichen Flora und Fauna.

»Wir müssen weiter nach Südosten«, sagte Nathalie. »Ich konnte das Ursprungsgebiet noch etwas eingrenzen, seit die Intensität der Signale gestiegen ist.«

Thora korrigierte den Kurs. Ihre Flughöhe betrug noch fünfzig Kilometer. Vielleicht kann Nathalie mehr herausfinden, wenn ich die Höhe reduziere. Sie ließ die Maxi-Space-Disk langsam absinken. Erst bei knapp zwanzigtausend Metern Abstand stabilisierte sie das Raumboot wieder. So dicht über dem Boden erkannte sie, dass über den Baumwipfeln ein feiner Dunst waberte.

»Mom, sieh mal!« Nathalie wies auf einen Bereich in dem gigantischen Wald, der aussah, als hätte ein Riese eine Schneise hineingeschlagen.

Automatisch steuerte Thora in die angezeigte Richtung. Ein Flussdelta wurde sichtbar. Der Strom war kaum weniger beeindruckend als der Wald. An manchen Stellen mehr als hundert Meter breit, doch viel war von ihm nicht zu sehen. Nur da und dort blitzte das Wasser auf, wenn es das Sonnenlicht reflektierte. Der größte Teil des Flusses lag unter den überbordenden Baumkronen verborgen, deren Äste sich einander entgegenreckten wie die Arme von Verliebten.

Erneut war es Nathalie, die Thora auf eine Entdeckung aufmerksam machte. Südöstlich von ihnen lichtete sich der Baumbestand zusehends. Die Abstände zwischen den Riesengewächsen wurden größer. Hinter einer Linie, die wie mit dem Lineal gezogen wirkte, wuchs sogar kein einziger Baum mehr. Was dahinter lag, war mit bloßem Auge nicht zu erkennen.

Thora vergrößerte die Darstellung des Areals im Außenbeobachtungshologramm. »Das sieht aus wie Felder.«

»Eindeutig künstlich angelegt«, pflichtete Nathalie ihr bei. »Die Pflanzen stehen in Reih und Glied wie Soldaten.«

»Zumindest die wenigen, die dort wachsen.«

»Du hast recht. Allzu ertragreich sieht dieser Ackerbau nicht aus. Aber die Felder sind rechteckig, alle einheitlich lang und breit.«

Die von der Bordpositronik gemessenen Daten bestätigten Nathalies Worte. Wenn es noch einen Zweifel gegeben hätte, dass dort eine planmäßige Landwirtschaft betrieben wurde, war er nun ausgeräumt. Den besten Beweis sah Thora allerdings auf einem Detailausschnitt der Felder im Hologramm.

»Da sitzt jemand«, sagte sie.

Neugierig betrachtete sie das Wesen. Der oder die Unbekannte wandte ihnen den Rücken zu. Dass es sich um ein intelligentes Wesen handelte, war offensichtlich, denn es trug Kleidung. Von deren Art und Beschaffenheit erkannte Thora allerdings wenig, weil der fremden Kreatur dichte, schwarze Haare bis weit zwischen die Schulterblätter auf den Rücken fielen.

»Was macht er da?«, fragte Nathalie.

»Er?«, stellte Thora eine Gegenfrage.

»Nur so ein Gefühl.«

Während ihres Dialogs hatte sich die Maxi-Space-Disk den Feldern in einem großen Bogen genähert. Der Blickwinkel auf den Planetarier veränderte sich. Am Ende der lang gezogenen Kurve würden sie ihn von vorn sehen.

Das Wesen stand auf und blickte zum Himmel, genau in ihre Richtung.

Als wüsste es, dass wir da sind, dachte Thora. Sie fühlte sich ertappt, wobei das natürlich Unsinn war.

Nahezu im selben Moment ertönte abermals der Warnhinweis, dass das Tarnfeld instabil sei.

»Glaubst du, er hat uns bemerkt?«, fragte Nathalie.

»Nein«, sagte Thora. »Das war reiner Zufall.« Wie um sich selbst zu bestätigen, vergrößerte sie das Bild des Unbekannten im Außenbeobachtungshologramm.

Zwei Arme, zwei Beine. Da der dunkelrote Stoff der Kleidung die Arme frei ließ, war nun gut zu erkennen, dass die Gliedmaßen äußerst kräftig waren. Besonders die Beine, wobei diese leicht zur Seite geknickt waren, als habe sich das Wesen nicht zur Gänze aufgerichtet. Genau wie die Körperform war auch das Gesicht humanoid. Zumindest das, was Thora sehen konnte. Die Haut war kupferfarben. Eine breite Nase, zwei große, graugrüne Augen. Eine Pupille war nicht zu erkennen, trotzdem wirkte der Blick eindringlich.

»Damit haben wir genug Daten, falls wir uns bei Kontakt mit einem Individualspiegelfeld als Einheimische tarnen müssen«, sagte Nathalie.

»Hoffen wir, dass es dazu nicht kommt.«

Während sie in die Betrachtung des Fremdwesens vertieft gewesen war, hatte Thora nicht mehr auf die Umgebung geachtet. Kollisionen mit anderen Fluggefährten waren auf Yenoor zwar nicht zu erwarten, trotzdem ärgerte es sie, dass sie sich so hatte ablenken lassen.

Ich hätte dich bei Problemen gewarnt. Schon aus Eigennutz, spöttelte ihr Extrasinn.

Ohne darauf einzugehen, prüfte Thora die anderen Umfeldholos. Sie war nicht überrascht, als sie darin eine Siedlung erspähte. Wenn es Ackerbaufelder gab, musste es auch Behausungen für diejenigen geben, die sie bestellten.

Die Siedlung war nicht mehr als ein Dorf, aber lang gezogen. In der Mitte prangte ein rechteckiger Platz, um den sich Gebäude gruppierten. Wobei sich alle von der Bauweise her ähnelten, nur die Länge variierte von fünf bis über dreißig Meter.

Thora erkannte keinerlei System in der Art, wie die verschiedenen Bautypen angeordnet waren. Manchmal standen zwei Langhäuser nebeneinander, dann wieder folgten nur kleine Hütten mit unregelmäßigen Abständen dazwischen. Die Dächer liefen spitz nach oben zu, flachten zum First hin aber ab. Gedeckt waren sie mit großen, braunen Blättern, die sehr dick wirkten. Die Wände schienen aus Stein gefertigt oder zumindest mit einem steinähnlichen Baustoff verputzt zu sein. Fensteröffnungen gab es, aber ohne Glas. Keins der Gebäude war höher als eingeschossig. Ob es Keller gab, war nicht zu erkennen.

Zwischen den Hütten und Häusern bewegten sich Wesen derselben Spezies, die Thora und Nathalie bereits auf dem Feld gesehen hatten. Allerdings gab es bei manchen zwei Unterschiede zum vorigen Planetarier. Die Haare dieser Dorfbewohner waren zu zwei Zöpfen geflochten, die über die Schultern bis fast zur Hüfte reichten, und bei diesen Personen waren die Arme bis zu den Handgelenken von Stoff bedeckt.

Thora vermutete, dass es sich hierbei – wenn Nathalie recht hatte und der Fremde auf dem Feld ein Mann war – um Frauen handelte. Sie fragte sich, ob es für die Frisur und die Bedeckung der Arme religiöse Gründe gab oder ob es nur den gängigen Schönheitsidealen entsprach.

Erneut blinkte der Warnhinweis auf, dass das Tarnfeld der Maxi-Space-Disk flackerte.

»Die Aussetzer werden länger«, stellte Nathalie fest. »Sie nähern sich der Hundertstelsekunde.« Sie machte ein überraschtes Geräusch.

»Was hast du?«

»Sieh mal.« Nathalie legte eine aufbereitete Skala mit Messwerten in Thoras Haupthologramm. »Das sind die Parameter der empfangenen Hyperimpulse. Sie verändern sich weiter.«

»Glaubst du, es besteht ein Zusammenhang zwischen dieser Veränderung und den Aussetzern unseres Tarnfelds?«

»Beweisen kann ich es nicht, aber wenn ich meinem Gefühl traue, ja.« Nathalie überlegte einen Augenblick. »Ich spüre die gesteigerte Intensität, aber immer nur für einen Moment. Danach ist die Impulsstärke deutlich schwächer, bevor sie wieder ansteigt.«

Die Messwerte in Thoras Holo bestätigten die Angaben ihrer Tochter. »Hast du eine Idee, woran es liegt? Ich meine, es ist anders als auf Chandoril, oder?«

»Komplett unterschiedlich, ja. Aber eine Idee habe ich leider nicht. Ich kann dir nur sagen, was ich fühle. Und das ist ... seltsam. Als würde die Quelle der Hyperimpulse graduell schwächer werden, während sie gegen etwas ankämpft. Beim Aufbegehren gibt es diese Ausschläge nach oben, und danach sammelt sie Kraft, bevor sie es erneut versucht. Gleichzeitig spüre ich, dass sie trotz der steigenden Intensität ihrer ... Verteidigungsanstrengungen insgesamt kraftloser wird.«

Thora hatte das Gefühl, als spräche Nathalie von einem lebenden Wesen. »Also sollten wir uns beeilen, die Signalquelle zu finden«, sagte die Arkonidin.

Bevor Nathalie antworten konnte, erfolgte eine neue Warnmeldung. Diesmal war es keine Fehlermeldung des Tarnschirms. Überrascht las Thora, dass der Flugantrieb der Maxi-Space-Disk nicht mehr reibungslos arbeitete. Noch während sie die Hauptpositronik zu einer Fehleranalyse aufforderte, leuchteten weitere Warnungen auf. Keine davon war so gravierend, dass ein Absturz zu befürchten stand. In ihrer Gesamtheit jedoch bedurften sie dringend einer Überprüfung. Vor allem wollte Thora nicht riskieren, dass der Tarnschirm kollabierte und sie direkt über der Siedlung von Hunderten Yenoorern entdeckt wurden.

»Wir suchen uns einen Landeplatz«, beschloss sie. »Danach sehen wir weiter.«

Als sie das Raumboot beschleunigen wollte, reagierte die Maxi-Space-Disk nur verzögert.

Halt durch!

Ihr frommer Wunsch schien nicht erhört zu werden, denn die Fluggeschwindigkeit des Raumboots verringerte sich ohne ihr Zutun. Thora stieß einen arkonidischen Fluch aus. Zum Glück waren sie nicht tiefer geflogen, sonst hätten sie noch weniger Zeit gehabt, einen geeigneten Landepunkt zu finden.

»In die Richtung, Mom!«, rief Nathalie.

Thora fragte nicht, woher ihre Tochter diese Erkenntnis bezog. Sie verließ sich auf Nathalies Instinkt.

Das Dorf blieb hinter ihnen zurück. Auch die zuvor überflogenen Felder lagen nicht in der Nähe ihres neuen Kurses, ebenso wenig der Wald. Das Gebiet unter dem Raumboot war nahezu frei von Vegetation, nur gelbgrünes Gras wuchs büschelweise aus der dunklen Erde.

Die Maxi-Space-Disk sackte unvermittelt ab. Im selben Augenblick stöhnte Nathalie auf. Nahm der holprige Flug ihre Tochter so sehr mit?

Thora konnte sich leider nicht um sie kümmern. Sie war damit beschäftigt, die Landung zu stabilisieren. Mittlerweile waren sie sich nur noch wenige Hundert Meter von der Oberfläche entfernt und sanken stetig tiefer, wenn auch wieder kontrolliert.

Das Flugfahrzeug setzte sanft auf. Thora atmete durch. Danach kümmerte sie sich sofort um ihre Tochter. »Nat, ist alles in Ordnung mit dir?«

»Da war ein Schmerz.«

»Bist du verletzt?«

Nathalie schüttelte den Kopf. »Es war nicht mein Schmerz, auch wenn ich ihn deutlich spüren konnte.«

Die Rätsel werden wieder mehr statt weniger, dachte Thora.

»Kommst du allein klar?«

Nathalie nickte. »Ja, Mom.«

»Okay, dann kümmere ich mich um das Raumboot. Ich hoffe sehr, dass wir die Fehler in den Griff bekommen.«

Thora startete eine Systemanalyse, aber die resultierenden Daten waren widersprüchlich, sodass sie keine Lösung für die verschiedenen Probleme fand. Nathalie kam zu ihr und betrachtete die Diagnose.

»Was sagst du dazu?«, fragte Thora.

»Ich kann nur Vermutungen anstellen.«

»Und welche?«

»Dass es einen Zusammenhang zwischen diesen Fehlermeldungen und dem gibt, was ich spüre. Und dass wir die Ursache nur finden werden, wenn wir uns draußen auf die Suche danach begeben.«

Etwas Ähnliches hatte Thora befürchtet. Aber im Grunde genommen waren sie ja genau deswegen nach Yenoor aufgebrochen. Also schaltete sie die Maxi-Space-Disk in den energiesparenden und emissionsniedrigen Bereitschaftsmodus. Das Verlöschen der Hologramme mit den Fehlermeldungen verbarg nur, dass die Probleme nach wie vor existierten.

»Dann wollen wir mal einen Fuß auf den Planeten setzen«, sagte sie.

Nachdem sie die Bodenschleuse verlassen hatten, stellte Thora erfreut fest, dass der Tarnschirm noch funktionierte. Der fünfzig Meter durchmessende Diskus mit der Zwanzig-Meter-Zentralkugel war nicht zu sehen. Ohne hochtechnische Ausrüstung würde niemand das Raumboot entdecken können.

»Und nun?«, fragte Thora. »Wohin gehen wir?«

Es erschien ihr logisch, sich bei der Suche nach der Hypersignalquelle und dem dort vermuteten Artefakt auf ihre Tochter zu verlassen. So, wie sie es auch auf Chandoril getan hatten.

Nathalie Rhodan da Zoltral schloss die Augen, als lausche sie auf etwas, das nur sie hören konnte. Nachdem sie die Lider wieder geöffnet hatte, deutete sie in eine Richtung, die – wenn Thora sich nicht täuschte – grob zurück zur Siedlung führte.

»Da lang«, sagte Nathalie überzeugt.

An Bord der AENEAS hat sie telekinetische Kräfte gezeigt. Kommt nun eine neue Fähigkeit dazu?, rätselte Thora Rhodan da Zoltral und blickte ihrer Tochter nach, die die ersten Schritte auf Yenoor machte. Oder anders gefragt: Wird aus der Dyade, der Mutantin im weiteren Sinne, eine im engeren?


9.

Perry Rhodan

 

Nachdem Hijano die Vernetzung mit dem Postgranulonen Archiv getrennt hatte und Perry Rhodan wieder in die Wirklichkeit zurückgekehrt war, sah der Terraner, wie Algron die Waffe senkte.

»War ich lange weggetreten?«, fragte er Sud.

»Nur wenige Sekunden«, antwortete die Medikerin.

Einiges von dem, was ihm die Erinnerungen eines Nakks namens Haranon vermittelt hatten, hatte Rhodan bereits gewusst – aus den Berichten von Shymlith und aus den Erzählungen seiner Tochter Nathalie. Aber Haranons Erinnerungen hatten Wissenslücken aufgefüllt, vieles klarer gemacht.

Und sie hatten ihm die Tragik eines Wesens erzählt, das sein Volk retten wollte und zum Dank dafür von seinen Artgenossen gezwungen wurde, sich zu opfern. Haranon war das erste Element des Postgranulonen Archivs gewesen. Sämtliches Wissen in dieser Installation ging auf ihn zurück.

Ist es wirklich denkbar, dass diese Archiverinnerungen unverfälscht sind? Auch für Nakken gilt die Entropie. Jedes System verliert im Lauf der Zeit an Effizienz, jeder Datenspeicher Substanz. Zumindest in diesem Universum.

Die Lösung der Nakken war radikal, sie war möglicherweise hocheffizient – aber sie war wie alles im Universum letztlich nicht von Dauer. Rhodan erinnerte sich, dass Haranon überzeugt gewesen war, sein Wissen würde ins finale Kollektiv zurückfließen, sobald dieses entstand.

Es ist eine Wette gegen die Zeit, erkannte der Terraner. Das finale Kollektiv muss sich bilden, ehe die Entropie das Archiv unbrauchbar macht. Deshalb hat sich Haranon ohne Widerstand geopfert. Weil letztlich alles, was die Nakken tun, dem Ziel des finalen Kollektivs dient.

»Wir können nun gehen, Perry Rhodan«, schnarrte Algron. Die Waffe, die er eben noch in der Hand gehalten hatte, war wieder verschwunden, vermutlich im Innern seines Körpers.

»Du weißt, was ich erfahren habe?«, fragte Rhodan den Posbi. »Irgendwelche Kommentare dazu? Wo du doch so gern mit mir redest ...«

»Ich erkenne deinen Sarkasmus, Perry Rhodan. Du weißt nun, was du wissen musst. Jedenfalls zum Teil.«

»Und der andere Teil?«

»Wir können jetzt gehen.«

Hijano und sein Begleiter führten Algron, Sud und Rhodan durch das Labyrinth zurück zum Antigravschacht. Sie nahmen nicht denselben Weg, den sie gekommen waren, da war Rhodan sicher. Er hätte es mit seinem Multifunktionsarmband überprüfen können, aber er vertraute dem Hamamesch. Der Abschied war kurz und ohne Emotionen. Rhodan hätte den Wesen gern geholfen. Aber die Hamamesch sahen sich nicht als hilfsbedürftig an. Es war Rhodans menschliche Ethik, die sie ihm so erscheinen ließ.

Der Schacht wirkte vertraut. Rhodan wusste nicht, wie viele dieser Vertikalröhren unter der gigantischen Vastarakuppel an die Planetenoberfläche führten. Sicher war es mehr als einer. Um wahrscheinlich Milliarden Nakken zu versorgen, benötigte man sehr viele Zugänge. Seine Intuition freilich sagte ihm, dass sie wieder am Ausgangspunkt ihres Wegs angelangt waren.

Um einiges Wissen sowie einige Emotionen reicher.

Letztere hoffte Rhodan, im Tageslicht abzuschütteln, auch wenn er droben wieder mit der Tesseraktstrahlung und deren Folgewirkungen rechnen musste. Über sich sah er bereits den langsam größer werdenden Lichtfleck, wo der Antigravschacht an die Oberfläche stieß.

Neben ihm schwebten Sud und Algron. Er bemerkte, dass beide allmählich zurückfielen. Das war technisch eigentlich unmöglich. Wer sich im selben Antigravfeld befand und keinen zusätzlichen Bewegungsimpuls erhielt, fiel oder stieg unvermeidlich mit derselben Geschwindigkeit.

»Sud?«, fragte er. »Was ist mit dir?«

Um Algron machte er sich keine Sorgen. Als halbbiologischer Roboter war der Posbi mit Mitteln ausgestattet, um sich aus den meisten Situationen zu retten. Sud hingegen war wie Rhodan ein Mensch. Zwar trugen sie beide einen leichten Einsatzanzug, aber der half nur bedingt gegen Gefahren.

Sud reagierte nicht. Sie driftete weiter aufwärts und hielt den Blick starr nach vorn gerichtet. Es schien, als habe sie weder seine Worte gehört noch wahrgenommen, dass sich Rhodan zusehends von ihr entfernte.

Inzwischen schwebte er deutlich über Sud und Algron. Spätestens nun hätte einer der beiden reagieren müssen. »Sud!«, rief Rhodan erneut. Und dann, wenngleich widerwillig: »Algron!«

Noch immer keine Reaktion. Es war, als würde Rhodan nicht existieren. Oder als wäre sein Verhalten so normal, dass sie es ignorieren konnten.

Etwas zog ihn hinauf. Das war nicht das Antigravfeld, das an allen Stellen des Körpers gleichzeitig griff. Die Lage wird sich hoffentlich klären, sobald ich das Ende des Schachts erreicht habe, dachte er.

Aber da war kein Ende mehr.

 

Rhodan spürte, wie er immer weiter aufstieg. »Sud, hörst du mich?«, sprach er in sein Multifunktionsarmband.

Kurz danach meldete es ihm, dass es keine Kommunikationsverbindung herstellen konnte. »Sende einen Notruf per Normalfunk!«, befahl er.

»Keine Funkverbindung möglich«, verkündete das Handgelenkgerät.

»Was ist mit der Empfangsfunktion?«

»Kein Empfang möglich.«

Rhodan ließ sich die integrierten Kommunikationsmöglichkeiten des Multifunktionsarmbands visualisieren. Es arbeitete sowohl mit Normalfunk als auch, indem es sich mit Datennetzen in Reichweite verband. Das hätte theoretisch auch beim Enthayl der Nakken möglich sein müssen, mit dessen Technologie die Terraner zumindest grob vertraut waren.

Das Informationsholo behauptete jedoch, dass weder ein Enthayl existiere noch ein Funkmedium. Letzteres war unmöglich. Funk konnte gestört werden, Sendung und Empfang mochten durch technische Sabotage oder physikalische Umstände verhindert sein. Aber ein Ort, an dem der Versand elektromagnetischer Wellen prinzipiell nicht funktionierte, war in diesem Universum undenkbar.

Rhodan schwebte immer höher. Wohin?

Ringsum wurde die Wandung des Schachts glasig, aber der Terraner konnte trotzdem nicht hinausschauen. Er war sicher, nicht mehr in einem herkömmlichen Antigravschacht zu schweben. Wäre das der Fall, müsste er sich längst in enormer Höhe befinden.

Eine so weit aufragende Vertikalröhre hätte ich vermutlich selbst in der eigenartigen Umwelt des Vastaras wahrgenommen.

Das hier ist ein hyperdimensionales Phänomen. Irgendwo in relativer Nähe sind Abermillionen Nakken – und alle oder einige von ihnen erzeugen den Ort, an dem ich gerade bin. Möglicherweise ist es auch eine Illusion.

Leider halfen ihm diese Spekulationen nicht im Geringsten, einen Ausweg zu finden. Laut seinem Multifunktionsarmband schwebte er gleichzeitig seit sechs Stunden sowie seit siebenhunderttausend Jahren in diesem Schacht. Beides entsprach nicht Rhodans Zeitgefühl. Nur beim Vektor waren er und das Handgelenkgerät sich einig: Es ging unablässig aufwärts.

Er streckte den Arm aus. Er war zu weit von der Schachtwandung entfernt, um sie zu berühren. Ich muss Daten sammeln. Ist meine Umgebung materiell? Was spüre ich, wenn ich die Wand anfasse?

Er erinnerte sich an eine Lektion, die er beim Ozeanschwimmen gelernt hatte. Wenn man in eine Strömung geriet, die einen von der Küste fortzog, sollte man nicht dagegen anschwimmen. Das kostete zu viel Energie. Man sollte stattdessen möglichst quer zur Strömung schwimmen, bis man ihr entkommen war, und erst danach das Ufer ansteuern.

Der Sog, der von oben nach ihm griff, war das Einzige, was er in diesem illusionären Tunnel wahrnahm. Wenn es eine Strömung war ... und wenn es ihm gelang, sich seitwärts zu ihr zu bewegen ...

Es war eine absurde Idee, jedoch die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel. Rhodan machte Schwimmzüge mit seinen Armen.

In der Luft konnte man sich jedoch nicht wie im Wasser fortbewegen. Die Dichte der umgebenden Moleküle war zu gering, um sich von ihnen abzustoßen. Zudem blieb er in aufrechter Position, egal was er tat. Rhodan schwebte immer weiter nach oben, während er versuchte, sich mit koordinierten Bewegungen dem Schachtrand zu nähern wie ein schlechter Schwimmer, der nur mit Mühe den Kopf über Wasser hielt.

Es dauerte ewig oder das Gegenteil davon. Rhodan sei nun minus achtundneunzig Jahre im Schacht, meldete sein Multifunktionsarmband. Auch die Entfernung des Schachtrands schien zu schwanken. Mal war die Röhrenhülle eine Handbreit entfernt, dann wieder lag sie weit hinter dem Horizont. Manchmal wusste Rhodan nicht, ob er der Wand näher kam oder sich von ihr entfernte. Das Gebilde schien ihn zu narren wie ein Hase den Fuchs.

Er versuchte, die einmal gewählte Richtung seiner bizarren Schwimmzüge beizubehalten, soweit das in dieser undefinierten Umgebung möglich war. Nach einer gefühlten oder tatsächlichen, positiven oder negativen Ewigkeit erreichte er den Schachtrand wahrhaftig.

Und nun?

Er berührte die Wandung. Sie war glatt und fest. Sie wirkte gläsern, aber Rhodan konnte nicht hindurchsehen. Ich registriere keine Vertikalbewegung. Die Sensorik in den Handschuhen seines Einsatzanzugs übertrug Empfindungen direkt auf seine Haut. Er hätte also fühlen müssen, wie er an der Wand entlangglitt. Er nahm zwar wahr, wie er weiter aufwärtsstieg. Aber die Schachtwandung bewegte sich entweder im selben Tempo mit ihm mit, oder seine Bewegung war eine Illusion.

Der Terraner presste die Hand stärker gegen die Wand. Sie gab fühlbar nicht nach. Aber zugleich verschwand die Hand in der Röhrenhülle. Rhodan sah die Finger darin verschwinden, spürte jedoch keinen Halt und keine Materie. Er konnte sich nicht zur Wandung hinziehen.

Aber es könnte ein Ausweg sein!

Rhodan versuchte, seinen ganzen Körper zur Wand zu bewegen, nun lediglich mit dem freien Arm rudernd. Er wollte nicht riskieren, die einmal erreichte feste Materie loszulassen, mit dem Risiko, dass sie sofort wieder bis hinter den Horizont sprang. Er spürte, wie das Schwimmen in Luft ihn erschöpfte.

Lange kann ich das nicht mehr machen, dachte er.

Ihm blieb lediglich noch die Masseträgheit als Möglichkeit, das Ziel zu erreichen. Mit einem Arm, mit geschickten, energischen Bewegungen trieb er seinen Körper ganz zur Schachtwandung. Kurz bevor er sie erreichte, setzte er seine Atemmaske auf. Ich weiß nicht, was mich in der Wand erwartet.

Rhodan nutzte die gravitationale Strömung, die ihn weiter nach oben zog. Er winkelte seine Knie an und versuchte, durch leichten Druck mit der freien Hand seinen Körper in eine Position von fünfundvierzig Grad zur Wand zu bringen. Auf diese Art würde der Sog des Schachts sein Eindringen in die seltsame Materie unterstützen. Aber die Wand, die simultan sowohl existierte als auch nicht existierte, gab nach und gab nicht nach. Dies war ein Ort bizarren Halbseins, in dem die Dinge zugleich zwei völlig widersprüchliche Eigenschaften aufwiesen. Er bemühte sich angestrengt, diese paradoxe Erfahrung weitgehend auszublenden, während er seinen Plan verfolgte.

Schließlich verschwand sein Kopf doch in der Wand, kurz darauf der ganze Körper. Für einen Augenblick meinte Rhodan, in Leere zu schweben. Dann wieder fühlte sie sich fest an. Er spürte Stein, rau und kantig. Sein Körper schleifte an ihm entlang.

Abrupt ließ der Sog nach. Rhodan stürzte. Er sah Licht, und er spürte die vertraute Schwerkraft von Naishar. Im Sturz versuchte der Terraner, sich so zu drehen, dass er kopfunter fiel, und die Arme auszustrecken, um sich beim Aufprall abrollen zu können. Es gelang ihm nicht ganz. Er spürte den Aufschlag in den Armen, in seinem rechten mehr als im linken. Er rollte seitlich weg. Da war ein zuckender Schmerz an seiner Schläfe.

Dann lag er auf dem Rücken und blickte in den bunten Himmel des Vastaras. Er sah Sud, die sich mit sorgenvollem Blick über ihn beugte.

Und er hörte Shymlith, der sagte: »Perry Rhodan. Du lebst. Das ist gar nicht gut.«

 

»Bitte beweg dich nicht, Perry«, sagte Sud. Sie nahm ihm die Atemmaske ab. Er spürte, wie die Medikerin ihn abtastete. Zweimal fühlte er einen dumpfen Schmerz, wo Sud ihn berührte. »Tut's weh?«, fragte sie.

»Nur wenn ich gleichzeitig an Algron denke.«

»Vermeide das.« Sie lächelte. »Das sind nur blaue Flecken. Die einzige schlimmere Verletzung ist am Kopf. Eine Platzwunde. Warte!« Sie holte ein Pflaster aus ihrer Vorratstasche. Das war so angenehm altmodisch und normal im Kontrast zur seltsamen Umgebung des Vastaras, dass Rhodan ebenfalls lächeln musste. »Halt bitte kurz den Kopf still. So. Du kannst jetzt aufstehen. Aber vorsichtig und langsam, bitte.«

Während Rhodan sich auf die Beine kämpfte, hielt Sud den Blick auf ihn gerichtet. Sie war nicht nur der einzige Mensch ringsum, sondern mutmaßlich auch das einzige Wesen auf Naishar, das ihm helfen konnte, falls er wieder stürzte, weil er sich zu schnell aufgerichtet hatte. Als er leidlich aufrecht stand, glaubte er zu spüren, wie der Boden schwankte.

»Geht's?«, fragte Sud.

»Ja.« Das war immerhin feste Materie. Keine unsichtbare Hand, die ihn nach oben zog. Keine Nichtmaterie, in die er hineinschwamm. Und das Schwanken ließ bereits nach.

Vor ihm schwebte Shymliths Ruheschale. Algron stand direkt neben dem Nakk und wirkte wie stets völlig ungerührt, hatte den Blick aber ebenso wie Sud fest auf den Terraner gerichtet.

»Was sollte das heißen, es ist nicht gut, dass ich lebe?«, fragte Rhodan den Nakk.

Shymliths Ärmchen bewegten sich unruhig hin und her. »Das ist schwer zu erklären, Perry Rhodan.«

»Was ich eben erlebt habe, war ein Anschlag!«

»Was hast du erlebt, Perry?«, fragte Sud. »Du warst plötzlich weg, und dann waren wir an der Oberfläche, und du bist vom Himmel gefallen ...«

»Ich erzähle es dir später.« Es gefiel ihm nicht, Sud unterbrechen zu müssen, die sich eben so einfühlsam um ihn gekümmert hatte. »Bitte vertrau mir, Sud. – Aber von dir, Shymlith«, wandte er sich wieder an den Nakk, »erwarte ich Antworten.«

»Du hast recht, Perry Rhodan ... Es war etwas, das man möglicherweise als Anschlag bezeichnen könnte. Ich bin mit der Bedeutung dieses Ausdrucks allerdings nur bedingt vertraut.«

»Ging der ... Vorgang von dir aus?«

»Nein.«

»Von wem dann?«

»Von den uneinigen Denkern.«

»Wer sind die uneinigen Denker?«

»Das ist schwer zu erklären.«

»Bitte versuche es.«

 

Es war in der Tat kompliziert. Shymlith berichtete Rhodan von der Denkerin Svaethanya, vom Zhemlon ihrer Zeit. Und vom Sterblichen, der nicht stirbt. »Svaethanya war eine außergewöhnliche Denkerin des vorigen Universums. Sie hat versucht, Aussagen über die kommende Welt zu treffen.« Sie sei eine Anhängerin der Lehre des reinen Denkens gewesen: ein Denken, das keinerlei praktischen Nutzen haben müsse, sondern seinen Sinn ganz aus sich selbst heraus bezog.

Zhemlon hingegen habe zweckorientiert gedacht. Sein Ziel sei gewesen, den Nakken den Weg in das nächste Universum zu bereiten. Zwischen Svaethanya und Zhemlon habe es einen Konflikt gegeben, den Zhemlon löste, indem er die Denkerin gegen ihren Willen für seine Zwecke eingespannt hatte.

»Es ist eine der grundlegenden Legenden der Denkgeschichte unseres Volkes«, sagte Shymlith.

Über ihren Köpfen vollzog sich der ewige Denktanz der Nakken in ihren Ruheschalen. Rhodan erinnerte sich. Das Postgranulone Archiv hatte eine Sveathanya erwähnt. Sveathanya, Svaethanya – war es dieselbe Person, deren Name sich in der Überlieferung verfälscht hatte? Ein Zhemlon hatte damals ebenfalls eine Rolle gespielt, allerdings wohl ein anderer als im Bericht des Archivs. Zwischen dem, was Shymlith erzählte, und dem, was Rhodan vom Archiv erfahren hatte, lagen mehr als vierzehn Milliarden Jahre.

»Du meinst, ich soll das sein? Die Figur jener Prophezeiung?«

»Es ist keine Prophezeiung, Perry Rhodan. Es ist eine Annahme auf Basis von Millionen Wahrscheinlichkeiten, von Abwägungen und Abzweigungen. Es ist logisch.«

»Nehmen wir an, ich wäre gemeint«, sagte er. »Was sollte diese Falle, die ihr mir gestellt habt?«

»Nicht wir. Die uneinigen Denker.« Soweit Rhodan das feststellen konnte, wirkte Shymliths Antwort ungewohnt störrisch.

»Wer sind sie?«

»Sie sind, was nicht sein darf.«

Shymlith erzählte weiter. Ihm zufolge gab es eine fünfzehn Milliarden Jahre alte Vorhersage über einen »Sterblichen, der nicht stirbt.« Das sei für sich genommen nicht weiter beachtenswert, die Denkerin Svaethanya habe viele Vorhersagen getroffen. Sie sei trotzdem weitgehend in Vergessenheit geraten. Das Wissen um sie sei indes sorgsam gespeichert worden.

In einem Archiv, das noch älter ist als das Postgranulone Archiv?, fragte sich Rhodan.

Lange hätten Svaethanyas Worte im Alltag der Nakken keine Rolle mehr gespielt. Durch Rhodans Ankunft auf Naishar allerdings sei eben dieses Wissen einigen Nakken wieder ins Bewusstsein geraten. Der Terraner erfüllte beinahe perfekt die Parameter von Svaethanyas Vorhersage. Er hatte jahrhundertelang und mehrmals als tot gegolten, lebte aber immer noch. Und er hatte auf zwei verschiedene Arten die relative Unsterblichkeit errungen. Rhodan müsste nach allem, was logisch und biologisch korrekt sei, längst tot sein, war es jedoch nicht.

Da haben die Nakken durchaus einen Punkt.

Einige Nakken nahmen das als Anlass, eine Renaissance der Denkerin Svaethanya einzufordern und deren Vorhersagen einer Neuprüfung zu unterziehen. Andere waren strikt dagegen.

»Genau darin liegt das Problem, Perry Rhodan«, war Shymliths Fazit. »Im Nak'mutmas herrscht Aufruhr. Es gibt Anhänger von Svaethanya und Anhänger von Zhemlon. Das Kollektiv droht zu zerbrechen.«

Rhodan ahnte, wie schwer dem Nakk der letzte Satz gefallen war. Shymlith würde zwar nie zum Kollektiv gehören. Aber sogar für einen Einsgeist wie ihn war ein Zerfall des Kollektivs die größte denkbare Katastrophe.

Bei aller Empathie für Shymlith war Rhodan allerdings vor allem fassungslos. Da gab es eine, nun ja, Vorhersage aus dem Universum vor diesem Universum, die möglicherweise auf ihn zutraf. Und an dieser mystischen Legende drohte ein Volk zu zerbrechen?

Einmal mehr stieß Rhodan an die Grenzen seines Begreifens der Nakken als Volk. Zwar hatte er viel Verständnis für sie, die sich einem seltsamen Ziel verschrieben, aber grundsätzlich nichts Böses im Sinn hatten. Doch er begriff schlichtweg nicht, wie sie dachten. Ihm fehlte das Verständnis von den Nakken.

Wenn es stimmte, was Shymlith sagte, hatte jene Svea- oder Svaethanya vor fünfzehn Milliarden Jahren eine ganz erstaunliche Denkleistung vollbracht, die das Volk der Nakken direkt zu Rhodan geführt hatte. Oder nicht?

»Ich begreife es nicht, Shymlith«, gestand der Terraner. »Ihr Nakken wisst seit Langem, dass ich existiere. Ich habe euch geholfen. Ich habe den Hamamesch geholfen. Warum ist das Kollektiv nicht schon damals zerbrochen?«

»Damals spielte die Vorhersage von Svaethanya keine Rolle. Erst im Licht jüngster Ereignisse und nach deinem Nicht-Tod im Granulon wurde sie neu bewertet.«

Es war ein klarer Fall von zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber darauf wollte es Rhodan nicht beruhen lassen. »Es kann nicht sein, dass die Nakken mich umbringen wollen, nur weil sie glauben, ich könnte jemand sein, an dem das Kollektiv zerbricht. Man hätte mit mir reden können. Du hättest vermitteln können, Shymlith.«

»Ich fürchte nein, Perry Rhodan«, widersprach Shymlith abgehackt und gedehnt. Rhodan ahnte, dass der Nakk zutiefst verstört war. »Alles ist noch viel schlimmer, als ich dachte. Sie sterben. Die Nakken im Nak'mutmas sterben an diesem Konflikt.«


10.

Liodas

 

Liodas drehte sich langsam im Kreis. Hatte sich seit der vergangenen Nacht etwas verändert? Angestrengt betrachtete er die vier Felder, die nebeneinanderlagen und gemeinsam ein Areal von fast quadratischer Form ergaben.

Es gab keinen Unterschied, nicht den geringsten. Hatte er damit gerechnet? Nein, aber gehofft hatte er es. Am Vortag hatten sie zu fünft an diesem Ort gekniet und gesungen. Vom Anbruch des Tages bis zur beginnenden Dunkelheit, als Ye und Noor am Firmament erschienen. Die beiden Monde standen derzeit nahezu auf gleicher Höhe über Ihara. Liodas hatte das als gutes Zeichen gewertet, ebenso wie den Regen, der auf die Felder gefallen war. Noch immer glaubte er, die angenehme Feuchtigkeit auf seiner Haut zu fühlen.

Die Altvorderen sagten, das läge an ihrer Vergangenheit. Dass ihr Volk früher nicht an Land, sondern auch im Wasser gelebt habe. Zumindest teilweise. Ganz sicher war das nicht, es lag zu lange zurück. Es war Liodas egal. Er liebte es auch ohne Erklärung. Deshalb war er Diener der Yamalbeete geworden, mittlerweile einer der Obersten.

Umso enttäuschter war er, dass ihr Gesang nichts bewirkt hatte. Ja, er hatte die leichten Dissonanzen gehört. Obwohl er sie gern überhört hätte. Außerdem waren sie zu fünft gewesen. Zu fünft!

Vor gar nicht langer Zeit hatte er diese Aufgabe noch allein erfüllt. Es hatte ihn Überwindung gekostet, sich überhaupt Hilfe zu holen. Aber jeder in Ihandor spürte, dass sich etwas veränderte – und das nicht zum Guten.

Erneut drehte sich Liodas um die eigene Achse, die Hände in die Hüften gestemmt. Egal auf welches der vier Felder er blickte, die Enttäuschung wurde nur größer. Das Feld links vor ihm zeigte nichts als braune Erde. Das wäre normal, denn dort hatten sie die jüngste Saat ausgebracht. Doch längst hätten sich erste Keimlinge der Yamalsträucher zeigen müssen. Blau-grüne Tupfen müssten den Boden durchbrechen, doch der blieb hart und spröde.

Das Regenwasser sickerte kaum noch ein. Es stand auf dem Boden! Liodas schauderte bei dem Anblick. Es war ins Stocken geraten. Die Harmonie des Fließens war gestört.

Ahrenn, summte er in Gedanken. Es war das zentrale Glaubenskonzept ihres Volkes, das auf allen Kontinenten von Yenoor galt, auch auf Venthor und Ajal. Wobei es örtlich verschiedene Auslegungen gab, selbst von einer Siedlung zur nächsten. Niemand sah das allzu eng, außer die konservativen Priester der Gilde. Von denen in Ihandor leider eine ganze Menge lebten.

Liodas sah zum Feld rechts neben der Saat. Es war zehn Umläufe früher bestellt worden. An manchen Stellen reckten die jungen Yamalsträucher ihre blau-grünen Triebe aus dem Untergrund. Aber an viel zu wenigen! Nicht mal ein Drittel der Samen war aufgegangen. Und die Blätter, die Liodas sah, zeigten nicht das helle Grün und Blau, das den Jungpflanzen normalerweise zu eigen war, sondern wirkten blass und kraftlos.

Er ging in die Hocke, wobei er die Knie weit zur Seite spreizte, und betastete die Blätter. Sie knisterten trocken und brüchig. Schnell zog er die Hand zurück, als wäre es statt eines Yamalstrauchs ein giftiger Torquai.

Traurig ließ er den Kopf hängen. Seine mehr als schulterlangen, schwarzen Haare berührten fast die Pflanzen unter ihm. Dann richtete er sich rasch wieder auf und drehte sich um hundertachtzig Grad.

Aber das Bild, das sich seinen Augen nun bot, brachte ihm keine Linderung. An mehr als der Hälfte der Pflanzstellen auf dem dritten Feld standen Yamalsträucher. Weitere zehn Umläufe älter als die Jungpflanzen.

Fast die Hälfte fehlt, dachte Liodas traurig.

Die Pflanzen, die es geschafft hatten, zu wachsen, reichten ihm nur bis zu den Knien. Eigentlich sollten sie ihm bis zur Hüfte gehen und genauso groß sein wie die Pflanzen auf dem vierten und letzten Feld.

Dort hingen Blüten, doch die Mehrzahl davon blieb verschlossen und zeigte nicht die typischen, dunkelblau schillernden Blütenblätter. Liodas wusste, dass sie keine Yamalfrüchte tragen würden. Die Ernte in diesem Umlauf würde schwach werden. Von anderen Beetdienern wusste er, dass es ihnen nicht besser erging, teilweise sogar noch schlechter.

Wenn Liodas sich die Folgebeete ansah, stand fest, dass der Ertrag weiter sank. Bald mussten die Vorräte knapp werden. Irgendwann würde der Rat, der paritätisch aus Dienern der verschiedenen Zünfte, Mitgliedern der Priestergilde und Wissenden bestand, reagieren und die zugeteilten Mengen rationieren. Ihm graute vor diesem Moment.

Ab dem Tag würde er seinem jüngsten Bruder keine Hilfe mehr zukommen lassen können. Dabei war sie notwendiger denn je. Brador kümmerte sich mittlerweile um ein gutes Dutzend Stumme Flammen.

Liodas bedauerte diese armen, stockenden Wesen. Die Priester behaupteten, Ahrenn habe sie verlassen. Das war doch unvorstellbar!

Als Brador schweigend zur Welt kam, war er ein Einzelfall. Der erste Rhelai seit vielen Umläufen, dem die Gabe fehlte. Nicht in jedem entwickelte sie sich gleich, in manchen war sie nur schwach ausgeprägt. Doch gänzlich stumm? Ohne die Fähigkeit, zu singen?

Liodas erinnerte sich an die Trauer, die er für Brador empfunden hatte. Seine Verbundenheit zu ihm hatte sie indes nicht geschmälert. Ihre Eltern hatten alles versucht, um dem jüngsten Spross zu helfen, gegen den Widerstand der Priestergilde, die ihn als Erste aufgaben. Bald darauf mussten auch die Wissenden eingestehen, dass sie keinen Rat hatten. Fortan mieden die meisten Nachbarn sie.

Und die Eltern? Sie litten ebenfalls, wenn auch auf andere Art als ihr Sohn. Ab einem gewissen Zeitpunkt war ihre Kraft aufgebraucht gewesen. Ihre Hilfe hatte sich als sinnlos erwiesen, und ihr Versuch, Brador trotz seines Makels in die Gesellschaft zu integrieren, war fehlgeschlagen. Diese Schuld war aber nicht ihnen anzulasten, sondern der Gesellschaft.

Brador hatte sich erst zurückgezogen. Irgendwann hatte er es nicht mehr ausgehalten und war fortgelaufen. Viele sagten den verzweifelten Eltern, dass sie froh sein sollten, doch die Trauer blieb ungebrochen. Manche zeigten sogar offen ihre Freude darüber, dass Brador, der Ahrennlose, wahrscheinlich tot war.

Es hatte Dutzende Umläufe gedauert, bis Brador sich Liodas gezeigt hatte. Er wollte es sofort ihren Eltern sagen, doch sein Bruder gab ihm zu verstehen, dass er das nicht tun sollte. Liodas hatte es ihm versprochen und Wort gehalten.

Wann immer es ihm möglich war, hatte Liodas seinem Bruder Teile der Ernte zukommen lassen. Brador war darauf angewiesen, weil er als Stumme Flamme keine Chance hatte, selbst für sein Auskommen zu sorgen. Keine Zunft hätte ihn als Jungdiener angenommen. Also blieb ihm nur das, was er fand, stahl oder von Liodas geschenkt bekam.

Wenn die Felder nichts mehr abwarfen, was sollte Liodas ihm geben? Was würde aus Brador werden? Wovon konnte er leben?

Und es ging ja nicht nur um ihn. Das Schicksal, das Brador gezeichnet hatte, traf in den jüngsten Umläufen immer mehr Rhelai. Auch Kinder, die fließend geboren waren, stockten in ihrer Entwicklung. Manche büßten die Fähigkeit des Singens ein, noch bevor sie diese Kunst gänzlich erlernt hatten. Andere verloren nach und nach ihre Sprache. Einige wurden taub. Dabei war die Hörfähigkeit für einen Rhelai ebenso wichtig wie die Stimme.

Liodas konnte nicht sagen, welches dieser Schicksale das Schlimmste war. Er fand alle gleich furchtbar. Hinzu kam das Stigma durch die Priestergilde, die diese Kinder als unrein bezeichnete und sie aus der Gemeinschaft ausschloss wie damals Brador.

Weil die Zahl der Fälle stetig wuchs, regte sich allerdings erster Widerstand hierüber. Denn wie viel war eine Gesellschaft wert, die ihre schwächsten Mitglieder verstieß? Manche Eltern hielten fest zu ihren Kindern, aber nicht alle. Deren Nachwuchs teilte Bradors Schicksal – sie verschwanden scheinbar spurlos.

Liodas wusste es besser. Brador nahm die Unglücklichen auf und kümmerte sich um sie. Seine lange Erfahrung half ihnen. Doch er konnte es nicht allein schaffen, nicht ohne die Unterstützung von Liodas.

In einem Anfall von Verzweiflung setzte Liodas sich auf den Boden, immer noch an der Stelle, wo die vier Felder zusammenliefen. Er überkreuzte die Beine und schloss die Augen. Genauso hatten sie beisammen gesessen, zu fünft.

Liodas lauschte in sich hinein, suchte den richtigen Ton. Als er ihn fand, griff er danach, hielt ihn aber nicht zu fest. Liodas gab ihm Kraft, ließ ihn wachsen. So, wie er auch die Yamalsträucher wachsen lassen wollte.

Wie soll das gelingen? Es ist uns nicht mal gemeinsam gelungen!

Dann begann er zu singen. Mit jeder Silbe wurde sein Gesang kraftvoller, die Harmonie stärker. Er grub beide Hände in den harten Boden, so gut es ging. Das symbolisierte die Verbindung zwischen Rhelai und Yenoor. Eine Symbiose, die schon seit Urzeiten bestand. Und die langsam bröckelte?

Er hätte nicht zweifeln dürfen! Denn im selben Augenblick mischten sich Misstöne in den Gesang. Er versuchte, den Fehler auszugleichen, aber die Melodie entglitt ihm. Mit jedem Ton wurde sie dissonanter. Und leiser, immer leiser. Liodas verstummte.

Als er die Augen öffnete, schmerzten sie. Ohne dass er sie sah, wusste er, dass sie grau schimmerten. Das Grün in den Pupillen war verblasst und hatte sich zurückgezogen. Auf ihnen lag eine hauchzarte Salzkruste. Mit vorsichtigen Bewegungen löste er sie ab. Achtlos ließ er sie auf den Boden fallen. Sein verschwommener Blick klärte sich. Direkt vor dem rechten Knie wuchs ein Yamalstrauch, an dem Blüten hingen. Alle waren geschlossen.

Beinahe zärtlich griff er nach der obersten. Trotz der nur sanften Berührung zerbrachen die spröden Blütenblätter unter den Fingerspitzen wie das Salz aus seinen Augen.

Liodas zog die Hand zurück, als habe er sich verbrannt. Wie hatte er nur hoffen können, etwas zu schaffen, was fünf Sänger nicht vollbracht hatten?

Weil es mir früher allein geglückt ist!

Er war einer der besten Beetdiener, sein Gesang weithin bekannt. Auch aus den umliegenden Siedlungen fragte man ihn um Rat oder bat um sein Kommen, damit er sich Probleme ansah und Lösungsvorschläge machte.

Alles vorbei!, dachte er traurig. Brador, mein Bruder, verzeih mir.

Nicht nur die Stummen Flammen würden hungern, wenn es so weiterging. Sondern ganz Ihandor. Alle Dörfer, die er kannte. Vielleicht ganz Ihara, wenn es nicht wieder besser wurde. Doch wenn niemand herausfand, was sich verändert hatte, wie sollte man Abhilfe finden?

Die herrschende Stille drückte ihn zu Boden. Außer dem stärker gewordenen Wind, der über die Pflanzen strich, war nichts zu hören. Ein untrügliches Anzeichen für einen aufziehenden Nhaorsturm.

Liodas kämpfte gegen die Schwere an und stand auf. Flehend blickte er in den Himmel, als läge dort oben die Lösung für seine Probleme. Manche der Wissenden sagten ja tatsächlich, dass es zwischen den Sternen Leben gab. Fremdartig, anders, mächtig – gefährlich. Liodas glaubte nicht daran. Schon gar nicht am helllichten Tag, wenn weder die Sterne noch die Monde Ye und Noor leuchteten.

Leben zwischen den Sternen! Was für ein Unsinn!

Plötzlich meinte er, ein Schimmern am Himmel zu sehen. Eine Art Flackern, das sich rasend schnell fortbewegte. Schneller als alles, was er je gesehen hatte. Dann war es verschwunden.

Liodas rieb sich über die Augen. Klebten Salzreste darauf? Du siehst Geister, rügte er sich und schob es auf die Anstrengung der zurückliegenden Umläufe. Ganz sicher war er jedoch nicht. Als er die Felder verließ, blickte er wiederholt nach oben. Der Himmel war leer. So wie unsere Lager und Bäuche bald.


11.

Nakken

Vor 500.000 Jahren

 

Das neue Universum berge mehr Fragen als Antworten. So war es vom Denker Haranon überliefert. Zhemlon indes wollte sich damit nicht abfinden.

Sie war nicht die Zhemlon, die den Denker Haranon begleitet und teilweise gelenkt hatte. Zumal es sich beim damaligen Zhemlon um einen männlichen Nakk gehandelt hatte. Sie war lediglich eine Trägerin dieses Namens, und sie kannte die Verantwortung, die damit einherging.

Zhemlons steuern durch Fragen. Sie wusste nicht, worauf diese Tradition zurückging. Gab es einen oder eine Ur-Zhemlon, der oder die erstmals begonnen hatte, dem Namen diese Bürde aufzulasten? Sicher war nur, dass es seit Äonen Träger dieses Namens gab, die sich an der Rolle orientierten, die man mit ihm verband.

Die Zhemlon der Gegenwart gab ihr Bestes, der Tradition gerecht zu werden. Obwohl das typische Zhemlonhandeln in diesem neuen Kosmos paradox war. Denn nahm man Haranons Theorem als gegeben an, war das Hinzufügen weiterer Fragen zu diesem Universum kontraproduktiv.

»Und es stört das Kollektiv«, giftete Yonya sie an. Sie führten diese Debatte bereits seit mehreren Planetenläufen, und die Debatte drehte sich im Kreis wie ihre Welt um die Sonne: unveränderlich in ihrer Bahn.

Yonya war der Fluch von Zhemlons Dasein. Er war ihr als Partner für das Nak'haram zugeteilt worden. Ein Hamamesch hatte diese Auswahl getroffen, weil Nakken längst nicht mehr selbst zur Partnerwahl fähig waren.

Wenn Nakken zu Hass fähig gewesen wären, hätte Zhemlon Yonya gehasst – trotz der vielen Gelege, die sie zu dritt gefüllt hatten. Die subkollektive Beziehung mit dem Nakk war für sie eine Qual. Was auch immer die Hamamesch bei der Partnerzusammenstellung antrieb, es basierte auf Faktoren, die Zhemlon nicht zugänglich waren.

Zhemlon blickte nach vorn, Yonya nach hinten. Nicht im körperlichen Sinne, denn kein Nakk hatte dieses Universum je mit seinen eigenen Augen gesehen. Yonya sehnte sich zurück nach dem Granulon, das er selbst nicht mehr erlebt hatte. Er hielt das Kollektiv in einer Art in Ehren, die Zhemlon übertrieben fand. Für Yonya war das Kollektiv eine Schutzmauer gegen den neuen Kosmos. Es war wie ein Granulon im Kleinen: Wenn man das Kollektiv nicht verließ, sagte Yonya, brauchte man nicht in Kontakt mit dem Draußen zu kommen.

Zhemlon konnte diese Denkweise durchaus nachvollziehen. Nakken waren äonenlang den winzigen Kosmos einer Hyperraumblase gewöhnt gewesen, in dem es nur sie gab. Nach dem Wechsel in das zweite Exil auf Nansar hatten sie mit ihren Grieden gespürt, wie fremd alles an dem neuen Ort war: die Größe, die hyperphysikalischen Effekte. Und das Leben überall!

Andersartiges Leben. Auch ohne in Kontakt mit den fremden Völkern zu treten, spürten die Nakken, dass dieses Leben nicht nach dem Kollektiv strebte. Sie nahmen Eindrücke in der Struktur des Universums wahr, die nicht von Kollektiven erzeugt wurden, sondern von Einzelwesen. Alles war furchterregend individuell. Falls es da draußen doch ein Volk gab, das so war wie sie, konnten die Nakken es zumindest nicht fühlen.

»Und diesem Kosmos sollen wir uns stellen?«, fragte Yonya.

»Wir müssen es sogar.«

»Warum?«

Zhemlon fiel auf, dass ihre Rollen vertauscht waren. Yonya stellte die Fragen, und Zhemlon beantwortete sie. Unbehaglich wand sie sich in ihrer Ruheschale. Nicht wegen der Fragen, sondern wegen dieser Erkenntnis. War im neuen Universum auch die Rolle der Zhemlons verdreht? War alles verkehrt?

»Weil es ein Kollektiv gibt, das größer ist als das Kollektiv«, sagte Zhemlon.

»Das verstehe ich nicht.«

»Der Bund.«

Sie hatten seit Äonen nichts vom Konzil der Sieben gehört, seit ihr Granulon sich unfreiwillig abgekapselt hatte. Das Volk der Nakken verdankte dem Bund sein Leben. Letztlich, hatte Zhemlon erkannt, war auch der Bund ein Kollektiv. Das Projekt Sarkomar war nur möglich gewesen, weil sich die Sieben zusammengefunden hatten.

Zhemlon versuchte, Yonya das begreiflich zu machen. Vielleicht, dachte sie, ist das der Ausweg aus unserem Diskurs. Denn sie spürte, wie der Streit an ihr nagte. Differenzen waren das Gegenteil von allem, was Nakken anstrebten. Sich zu streiten, tat ihnen nahezu physisch weh, fraß an den Ressourcen ihrer empfindsamen Körper, schädigte sie.

In der abstrakten Welt der Nakken ging es immer um Gedanken und Ideen. Niemand wollte einen anderen mit Gewalt oder Nachdruck überzeugen. Gedanken wurden geäußert, Ideen in das Kollektiv eingebracht. Manche überlebten, setzten sich fort. Die meisten nicht.

Streit entstand nur, wenn jemand diesen Prozess nicht einsehen wollte. So wie Yonya, der nicht von seinem Ideal des Granulons lassen konnte. »Würden die Völker des Konzils in diesem Kosmos existieren, würden wir sie spüren«, sagte er.

»Ist dem so?«, fragte Zhemlon, und spürte, wie ihr altes Selbstvertrauen zurückkehrte. Da war sie wieder, die wahre Rolle der Zhemlon! »Niemand weiß, was aus den Granulonen geworden ist. Und funktionieren unsere Sinne in der veränderten hyperphysikalischen Umgebung des neuen Universums noch genauso wie einstmals? Würden wir die restlichen sechs Granulone überhaupt noch spüren können?«

Es gab nur einen Weg, mehr über das Schicksal der Völker des Bunds zu erfahren, schlussfolgerte Zhemlon. Sie mussten nachsehen. Nakken betrieben allerdings keine Raumfahrt – weil sie längst nicht mehr in der Lage waren, Raumschiffe zu bauen. Die wenigen verbliebenen Mastibekk-Pyramiden waren alt und unter den neuen Bedingungen kaum brauchbar.

Die Nakken waren jedoch durchaus in der Lage, die theoretischen Prinzipien von Sternenschiffen zu entwickeln, die ihren Bedürfnissen gerecht wurden. Und die Hamamesch konnten diese Vorgaben in die Tat umsetzen.

»Warum schicken wir dann nicht einfach die Hamamesch auf die Suche?«, fragte Yonya folgerichtig.

»Ihnen fehlen die Hypersinne, mit denen wir den Kosmos weiter und tiefer erfassen können als sie. Nein – wir müssen selbst reisen.«

Zhemlon spürte, wie diese Idee dem Volk der Nakken neue Impulse verleihen konnte. Sich dem neuen Kosmos aktiv zu stellen – aber nicht als Versprengte, sondern als Suchende. Mit einem Ziel! Gerade wollte sie Yonya diesen Gedanken mitteilen, als sie feststellte, dass er ihn bereits in das Kollektiv eingespeist hatte.

Unter seinem Namen.

 

 

Vor 5000 Jahren

 

Ansanon hatte seine Ruheschale in der Mitte der Zentrale der VAZIRAM positioniert und ließ die Sinne schweifen.

Es war eine Ironie der Geschichte, dass die Nakken in einem belebten Kosmos im Grunde allein waren. Niemand war so wie sie. Das hatten die Expeditionen ergeben, die seit Yonyas Zeiten ausgeschickt wurden, um nach Spuren des Konzils der Sieben zu suchen.

Sie hatten keine gefunden. Hatte der Kosmos diese Spuren getilgt bis auf jene der Nakken? Oder weilten die anderen Völker des Bunds nach wie vor in ihren Granulonen, noch immer nicht bereit, sich dem neuen Universum zu stellen, anders als einst Yonya? Ansanon empfand salzigen Zweifel, er konnte sich beides nicht vorstellen.

Yonya, so war es überliefert, hatte die Idee gehabt, den Kosmos zu erkunden, nachdem Zhemlon sich für eine vollständig zurückgezogene Nakkenkultur auf Nansar aussprach. Zhemlons hatten einen schlechten Ruf unter Nakken, sie galten als störrisch und eigensinnig, als Wesen, die mit zu vielen Fragen das Kollektiv verwirrten. Yonyas Zhemlon hatte entscheidend zu diesem Ruf beigetragen.

Es gab allerdings auch Gerüchte, die Zhemlon die Idee zuschrieben, Raumfahrt zu betreiben und den neuen Kosmos zu durchsuchen. Es gab vereinzelte Berichte, laut denen Yonya sich Zhemlons Ideen zu eigen gemacht hatte. Weil diese sich im Kollektiv durchsetzten, habe Zhemlon sich so sehr ins Abseits gedrängt gefühlt, dass sie sich freiwillig für das Postgranulone Archiv gemeldet hatte.

Ansanon wusste nicht, ob diese Behauptungen zutreffender waren als die offiziellen. Es war ihm auch egal. Die VAZIRAM stand zurzeit im Leerraum weit außerhalb jeder Galaxis. Sie war aus dem Hyperraum direkt vor einem Planeten materialisiert, der eine gelbe Sonne umkreiste. Aus dem Weltall wirkte der Planet blau, und Ansanon sah die vielen Wolken, die durch seine höheren Atmosphärenschichten zogen. Weite Teile dieser Welt waren von einer durchgängigen Biomasse bedeckt, meldeten die Bordsensoren und seine Sinne.

Ansanon, der den langsamen Tanz der Sterne in Galaxien gern mit dem Denktanz der Nakken in ihren Ruheschalen verglich, fand dieses einsame System auf eine Art beunruhigend, für die ihm die konkreten Gedanken fehlten. Er war in Yonyas Sinne neugierig auf die Fremden. Aber er war unschlüssig, ob der Kontakt mit ihnen sich als gut für die Nakken erweisen würde.

Seltsame Raumschiffe in großer Zahl umkreisten den Planeten. Es handelte sich um unregelmäßige geometrische Gebilde, die wirkten, als seien die Außenwände mit Gewalt verzogen und verzerrt worden waren, was zu bizarren Winkeln geführt hatte. Zudem waren die Hüllen mit Aufbauten und Auswüchsen, Nischen und Furchen überzogen, was den Eindruck einer irregulären Gestalt umso mehr verstärkte.

Mit seinen Hypersinnen erkannte Ansanon aber, dass dieser Eindruck täuschte. Letztlich handelte es sich um gewaltige Würfel, denen man das nur nicht sofort ansah. Die Konstruktionen waren größer als die Raumfahrzeuge der Nakken.

Die Erbauer nannten sich Bakmaátu und ihre Sternschiffe Fragmentraumer, erfuhr Ansanon aus dem lokalen Funkverkehr. Die Biomasse auf dem Planeten bezeichnete sich als Anich. Jeder Bakmaá trug ein Stück von ihr als Teil seines Bewusstseins in seinem Roboterleib. Damit waren die Maschinenwesen eine Mischung aus positronischen und biologischen Denkanteilen.

Auch die Bakmaátu waren auf der Suche, wenngleich auf eine verquere Art. Sie suchten nach dem wahren Leben, nach Wesen, die einem von Anich vorgegebenen Ideal der Perfektion entsprachen. Alles übrige Leben, davon waren die Bakmaátu überzeugt, gehörte ausgelöscht. Auf ihren Expeditionen ins All funkten sie jedem, dem sie begegneten, die Frage »Seid ihr wahres Leben?« entgegen. Eine falsche oder eine zu späte Antwort bedeutete den sofortigen Untergang der anderen.

Ansanon gestattete sich keine Meinung zu diesem Vorgehen. Allerdings erkannte er, dass die Nakken und die Bakmaátu eine große Gemeinsamkeit teilten. Anich, die Teile von sich jedem ihrer Kinder mitgab, hatte ein Kollektivvolk geschaffen, in dem alle miteinander verbunden waren und auf einen gemeinsamen geistigen Ursprung zurückgingen.

Als die Bakmaátu daher die VAZIRAM mit der Frage »Seid ihr wahres Leben?« anfunkten, antwortete Ansanon aus voller Überzeugung: »Ja!«


12.

Liodas

 

Liodas hatte die ersten Hütten der Siedlung noch nicht erreicht, als jemand seinen Namen rief.

»Liodas!«

Auf dem Weg, der von den Feldern ins Dorf führte, stand Tirinya. Überrascht stellte Liodas fest, dass sie das Ehrengewand der Gilde der Wissenden trug. Drei blaue Streifen zierten am Oberteil ihre Ärmel, die bis zu den Handgelenken reichten. Nur noch zwei Prüfungen, dann würde man sie in das höhere Wissen einweihen.

Für ihr Alter ist sie wirklich sehr weit.

Liodas legte zur Begrüßung die Daumen aneinander, während er die übrigen vier Finger an jeder Hand abspreizte. Tirinya erwiderte die Geste hektisch.

»Tirinya, hast du auf mich gewartet?«

»Ist das dein Ernst? Manchmal frage ich mich, ob du stockst!«

Liodas verstand nicht, warum sie so aufgeregt war. Hatte er eine Verabredung mit ihr vergessen?

»Wo bist du gewesen?«, fragte sie wütend.

»Bei den Feldern. Ich ... habe etwas versucht.«

Sie starrte ihn mit hellgrünen Augen. »Komm schon! Du musst dich umziehen. Und dann müssen wir uns beeilen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und hastete voraus.

»Warum umziehen? Und wieso beeilen?«

»Die Prozession beginnt bald.«

Liodas blieb wie angewurzelt stehen. Die Prozession! Wie hatte er das nur vergessen können? Dann rannte er Tirinya hinterher.

»Warte!«, rief er. Bald hatte er zu ihr aufgeschlossen. »Ich ...«

»Du hast es vergessen. Ich weiß.«

Sie liefen zu der Langhütte, die den Beetdienern gehörte. Darin waren Werkzeuge, Saatgut, aber auch die Ehrengewänder untergebracht.

»Ich warte hier draußen«, sagte Tirinya.

Liodas rannte zu seiner Truhe. Eilig, aber mit der gebotenen Ehrfurcht, streifte er sein Ehrengewand über. Als Letztes band er die vier Schleifen am linken Oberarm. Eine Schnur blieb offen. Dann ging er zurück zu Tirinya. Sie musterte ihn kurz. Mit flinken Fingern richtete sie eine der Schleifen, damit die Bänder auf jeder Seite gleich lang herabhingen.

»Wenn wir uns beeilen, können wir es noch schaffen.«

Auf direktem Weg liefen sie zum anderen Ende des Dorfs. Dort würde die Prozession beginnen, die zum Fluss führte, genauer zu einer schmalen Kehre in einem engen Tal.

Als sie den Sammelplatz erreichten, setzte gerade der Gesang ein. Liodas bedankte sich bei Tirinya mit einem Blick, dann mischte er sich ebenso wie sie zwischen die übrigen Mitglieder ihrer jeweiligen Zunft. Er atmete auf. Belorem, der oberste Beetdiener, schien nicht bemerkt zu haben, dass Liodas bisher gefehlt hatte.

Nachdem fast alle fünfunddreißig Teilnehmer der Prozession in den Gesang eingestimmt hatten, zogen sie los. An der Spitze ging die Priestergilde mit ihren silber-gelb gestreiften Gewändern. Dahinter reihten sich vier dunkel gekleidete Rhelai, die die Trage mit der Kranken zwischen sich hielten. Sie waren die Einzigen, die stumm blieben. Selbst die Gäste aus den Nachbarsiedlungen sangen mit, sofern sie den lokalen Dialekt ausreichend beherrschten. Den Trägern folgten die arbeitenden Zünfte, zu denen die Beetdiener gehörten. Den Abschluss bildeten die Wissenden. Irgendwo dort musste Tirinya sein.

Obwohl er es nicht wollte, dachte Liodas an ihre Arme. Wie gern hätte er gesehen, wie sie unter dem Stoff aussahen ... Jemand stieß ihm in den Rücken und riss ihn aus den Gedanken. Er war aus dem Rhythmus gekommen, womit er alles gefährdete.

Konzentrier dich!, ermahnte er sich.

Der Weg war nicht weit, aber die Prozession ging gemessenen Schritts. Nach dem Verlassen des Dorfs führte der Pfad leicht abwärts. Bald traten alle in den Schatten der ersten Bäume. Immer dichter wurde der Wald. Wer mit der Route nicht vertraut war, konnte sich an dieser Stelle schnell verlaufen. Liodas kannte den Weg jedoch, seit er die zweite Schleife hatte binden dürfen.

Kurz danach hatte er an seiner ersten Prozession teilgenommen. Auch damals war eine Frau erkrankt. Die Gesänge der Gemeinschaft und das Bad im heiligen Wasser hatten das Stocken in ihr geheilt und ihr stehendes Blut wieder zum Fließen gebracht.

Ob das diesmal auch gelingen würde? Liodas hatte einen kurzen Blick auf die Kranke erhascht. Er kannte sie, wie die meisten Bewohner der Siedlung. Sie war noch jung. Aber auf ihn hatte sie gewirkt wie eine alte, schwache Person.

Der Gesang der Teilnehmer steigerte sich mit jedem Schritt. Der steinige und immer steiler abfallende Untergrund machte es schwer, den Takt zu halten. Das war ein Grund, warum nur erfahrene Rhelai die Prozession begleiten durften. Jungdiener waren aus Prinzip ausgeschlossen. Es war zu gefährlich für sie – und für die Kranken.

Die Temperatur nahm stetig ab, was nicht nur am Schatten der Baumkronen lag. Auch die Nähe des Flusses spielte eine Rolle. Kühle Luft stieg den Rhelai von unten entgegen. Feinste Wassertröpfchen woben einen Schleier, durch den sie hindurchstapften. Es war, als nähme der Dunst den Klang des Lieds auf, breche und verteile ihn zwischen den Baumstämmen.

Bis zum Fluss war es nicht mehr weit. Man hörte bereits das leise Plätschern. Die bisher lang gezogene Reihe aus Dorfbewohnern und Gästen verbreiterte sich. Während die Träger direkt am Wasser verharrten, verteilten sich alle anderen in vorgeschriebenen Abständen um sie herum.

Als alle ihre Plätze erreicht hatten, verstummten die Sänger nach und nach. Mit jeder Stimme, die sich zurückzog, wurde das Wasser lauter. Zumindest wirkte es auf Liodas so. Zuletzt beendeten die Priester ihren Gesang. Ihr Oberhaupt trat vor die Trage. Am Kopfende beugte er sich vor und legte die Daumen an die Schläfen der Kranken.

»Grilun«, nannte er ihren Namen. »Wir sind mit dir an das Ufer des heiligen Flusses gezogen, damit er von dir nimmt, was dich quält. Das reinigende Wasser wird die Krankheit von dir abwaschen, wenn du bereit bist, dich dem Fließen anzuvertrauen. Bist du bereit, Grilun?«

Liodas hörte nicht, ob die Kranke die rituell vorgeschriebene Antwort gab. Aber Terzon, der Oberpriester, nahm die Daumen von ihrem Kopf. Er gab den Trägern ein Zeichen und trat zur Seite.

Die vier Rhelai mit der Trage wateten vorsichtig in die Fluten. Die Trage blieb auf der Wasseroberfläche, während die Träger bis zu den Hüften im Fluss standen.

Terzon verschränkte die mittleren Finger, nur Daumen und die kleinen Finger spreizte er ab. Als er die Hände wieder löste, senkten die Träger die Kranke unter Wasser.

Liodas neigte den Kopf und schloss die Augen.


13.

Perry Rhodan

 

Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Gedanken brandeten gegen seinen Körper oder eher: durch ihn hindurch. Sie wurden mit jeder Welle stärker. Perry Rhodan spürte sie nicht körperlich, nur mental. Sie fluteten durch alles, was ihn ausmachte, durch sein gesamtes Sein, jede Faser seines Ichs.

Die Wellen bestanden aus Tausenden oder Hunderttausenden gleichzeitiger Geistesimpulse. Triviale Gedanken, wichtige Erwägungen, Farbeindrücke, Formeln, Erinnerungen, Pläne. Es waren die Überlegungen von Nakken. Sie waren fremdartiger als fast alles, was Rhodan je gespürt hatte. Hatte er nicht eben noch gemeint, ihm fehle das Verständnis dafür, wie Nakken dachten? Nun wurde er davon überrollt.

Nakken erspürten die Realität mit Hypersinnen. Diese für Menschen nicht nachvollziehbare Wahrnehmung prägte ihr Weltbild, das theoretische Gebäude ihrer Physik. In den kurzen Sekunden, manchmal Minuten, in denen die Gedankenwellen nachließen, in denen Rhodan zu eigenem Verstand kam, erkannte er erstmals, wie schwer Shymlith die Kommunikation mit Terranern fallen musste. Er bewunderte den Nakk dafür.

Allerdings half ihm diese Bewunderung nicht. Die Brandung kam mit einer Macht, der Rhodan nichts entgegenzusetzen hatte. Sie versuchte, ihn auf eine nichtkörperliche Art von den Füßen zu reißen, ihn hinauszuzerren ins ... in was? In das Nichts? In das Gegenteil davon? In die Welt, wie Nakken sie sahen?

»Shymlith!«, schrie Rhodan. Wenn ihn einer hörte, dann der Einsdenker.

Aber Shymlith hörte ihn nicht.

 

 

Kurz zuvor

 

Es hatte unscheinbar begonnen. »Alles ist noch viel schlimmer, als ich dachte«, sagte der Nakk.

Perry Rhodan empfand kurz faseriges Bedauern. So kurz, dass er diese ungewohnte Empfindung selbst kaum registrierte.

»Wir müssen zum Denkozean«, bestimmte er, nachdem der Nakk zu Ende geredet hatte. »Du kennst den Weg?«

Shymlith sendete ein Signal der Bestätigung. Die kleine Schar setzte sich in Bewegung. Sud ging als Letzte. Erkennbar widerstrebend schloss sie sich der Gruppe an, deren Weg vom Kuppelrand des Vastaras fortführte.

»Was soll das bringen?«, warf sie ein. »Ich meine, nehmen wir an, dieser Irrsinn von einer Vorhersage, die älter ist als dieses Universum und die auf Perry zutrifft ... Nehmen wir an, sie stimmt. Wäre es dann nicht das Einfachste, wenn wir Naishar verlassen? Dann hat das Kollektiv seine Ruhe.«

»Dazu ist es zu spät«, erwiderte Shymlith. »Der Same ist gesät.«

Sud blickte betreten zu Boden. »Algron, sag auch etwas dazu«, flüsterte sie dem Posbi zu.

»Perry Rhodans Zeit auf Naishar ist noch nicht vorbei«, äußerte Algron kryptisch. »Er hat noch nicht alle Informationen.«

»Dann gib sie mir!«, forderte Rhodan. Er konnte Suds Argumente gut nachvollziehen. Der Abstecher nach Naishar war Algrons Idee gewesen – und wie viele von Algrons Ideen erwies sich die Sache als schlecht geplant und gefährlich.

»Ich habe sie selbst nicht. Nur die Nakken haben sie«, behauptete der Posbi.

Salzige Enttäuschung lag Rhodan auf der Zunge, und zugleich hörte er sie. Das Kuppeldach wurde für einen Augenblick unglücksflauschig. Dann war alles wieder normal.

Was war das?, rätselte er.

»Es bleibt also dabei«, sagte er. »Wir müssen zu den Nakken. Vielleicht kann ich mit ihnen reden. Vielleicht ... Hey, seht ihr diesen Geruch auch?«

Das war, als die erste wirkliche Welle kam. Was Rhodan zuvor gespürt und kaum wahrgenommen hatte, war nur ein Vortasten gewesen, ein flüchtiges Herannahen und Fortrollen. Diese Welle hingegen war ein gewaltiger Brecher fremdartiger Weltsicht.

»Perry, was ist mit dir?«, hörte er Suds Stimme, die nur mit Mühe durch die Farben der Gefühle drang, deren Rauschen er in seinen Ohren schmeckte.

»Perry!« Das war wieder Sud, diesmal deutlicher.

Es war vorbei. Rhodan stellte fest, dass er auf die Knie gesunken war. Er richtete sich auf. Sein Herz raste. »Es ... geht schon wieder. Hast du das auch gespürt?«

»Was gespürt?«

Was gerade geschah, wurde Rhodan bewusst, betraf nur ihn. Es war wie beim Vorfall im Antigravschacht. Wie auch immer die Nakken es anstellten, sie richteten ihre Kräfte nur gegen ihn. »Wir müssen weiter!«, sagte er bestimmt und stand endgültig auf.

Er eilte voran. Dabei hielt er sich an die Richtung, die Shymlith vorgegeben hatte. »Shymlith, weißt du, was passiert ist?«, fragte er im Gehen.

Der Nakk lenkte seine Ruheschale so, dass sie neben Rhodan herschwebte. »Der Nak'mutmas erzeugt eine Gehirndruckwelle«, antwortete Shymlith. »Sie ist spezifisch auf dich gerichtet.«

»Eine Gehirndruckwelle ... Das heißt, sie richten ihre Gedanken auf mich?«

»Ja.«

»Alle?«

»Nur jene im Gedankenmeer.«

»Kannst du mir erklären, was die Nakken tun?«

»Ich werde es versuchen.« Shymlith benötigte mehrere Anläufe, um den Menschen verständlich zu machen, was im Nakkenkollektiv vor sich ging. Es lief darauf hinaus, dass Nakken mithilfe ihrer paraaffinen Grieden die Wahrnehmung von Wesen zu beeinflussen vermochten, deren Sinne keine fünfdimensionale Energien erspüren konnten.

»Es ist wohl ein Teil dessen, was sie weben nennen«, warf Sud ein, die aus früheren Gesprächen mit Shymlith von dem Zusammenhang wusste, den es zwischen den Denkprozessen der Nakken und der beständigen Bewegung ihrer Grieden gab. »Sie weben Antworten. Jedenfalls nennen sie es so.«

Zweifellos war dasselbe geschehen, als Rhodan im Antigravschacht gesteckt hatte. Die Nakken hatten mit ihren Kopffühlern, die ihnen Zugriff auf den Hyperraum ermöglichten, seine Umgebungswahrnehmung, sein Sehen, Hören und Fühlen verändert, bis er geglaubt hatte, ganz allein in der Transportröhre zu sein. Allerdings ...

»Als ich mich befreit hatte, glaubte ich, aus größerer Höhe zu stürzen«, sagte der Terraner. »Und Sud sah mich sogar fallen.«

»Suds Wahrnehmung wurde ebenfalls manipuliert«, erwiderte Shymlith.

Rhodan konnte sich vorstellen, wie sehr dieser Satz die Terranerin schmerzte, der in den vergangenen Tagen viel angetan worden war. Shymlith wusste nichts davon, sonst hätte er ihn womöglich nicht so formuliert.

Sorgenvoll sah er zu der Medikerin, die weiterhin am Ende ihrer Gruppe ging. Dann blickte er nach oben. Über ihnen tanzten die Ruheschalen der Nakken, als wäre nichts geschehen.

»Warum sind die dort nicht vom Konflikt betroffen?«, fragte er.

»Sie sind zurzeit nicht mental mit dem Nak'mutmas verschmolzen«, antwortete Shymlith. »Der Denkozean versucht, den selbstzerstörerischen Prozess vom Rest unserer Volkes abzuschotten.«

»Und wieso weißt du, was im Denkozean geschieht?«

»Ich ...« Diesmal machte Shymlith eine lange Pause. »Ich fürchte, ich trage Verantwortung.« Er erzählte von seinem Besuch beim Nak'mutmas. Von der Zwiesprache zwischen dem Kollektiv und dem Enshar. »Ich konnte sie nicht überzeugen, dich unbehelligt zu lassen.«

Dann überrollte die zweite Gedankenwelle Perry Rhodan.

 

Es war die zweite von vielen. Mit jeder neuen Welle schien es Rhodan, als würden die Nakken besser darin, ihre Gedanken auf ihn auszurichten. Nach der vierten oder fünften verlor er die Orientierung. Er musste Sud bitten, ihn an der Hand zu nehmen und zu führen.

»Bist du sicher, dass du weiterwillst?«, fragte sie.

Ehe er antworten konnte, brandete die nächste Woge über ihn hinweg.

»Shymlith, warum hilfst du nicht?«, presste Rhodan heraus. War das zwischen zwei Wellen oder zwischen drei? Er konnte nicht mal mehr sicher sein, dass er den Satz an einem Stück gesagt hatte.

Jede Mentalflut ließ ihn erschöpfter zurück als die vorherige. Aus der Medizin kannte Rhodan das Konzept der Synästhesie. Das war, wenn zwei Sinne kurzgeschlossen wurden, die eigentlich getrennt voneinander waren. Der Betroffene fühlte Farben oder hörte Gerüche – jedenfalls spielte ihm sein Verstand das so vor.

Die Gedankenwellen der Nakken waren eine Art totaler Synästhesie. Rhodans sämtliche Sinne wurden vermengt und mit allen vorstellbaren Sinneseindrücken geflutet. Und er spürte nicht lediglich, was ein Nakk dachte, sondern was Tausende dachten.

Manche Überlegungen verstand er dennoch. Da war die Geschichte einer Nakk namens Zhemlon, die ihrem Volk einen neuen Weg wies und dabei hintergangen wurde. Und da war die Geschichte von Ansanon, der als Erster Kontakt zu den Posbis herstellte.

Beide Begebenheiten knüpften auf verblüffende Weise an das an, was Rhodan im Postgranulonen Archiv erfahren hatte. War das Zufall? Oder hatte der Besuch im Archiv seinen Verstand für diese Erzählungen ... aufnahmefähig gemacht?

Dem Terraner blieb keine Zeit, über diese Fragen nachzudenken. Er versuchte, die Erinnerung an das eben Erfahrene festzuhalten, während tausend weitere Episoden und Gedanken über und durch ihn rollten. Das waren keine Wellen mehr. Es war ein unablässiger Tsunami, der an ihm zerrte, der Rhodans Individualität zerfetzen wollte.

Kann ich mich in diesem Gedankensturm verlieren?, rätselte er zwischen zwei Wellen, und dann: Will ich mich darin verlieren?

»Warum?«, brachte er mühsam hervor ... Zum ersten Mal? Oder hatte er das schon tausendmal gefragt, ohne sich daran zu erinnern?

»Sie wollen verhindern, dass du zu ihnen kommst«, antwortete Sud anstelle von Shymlith.

Rhodan registrierte, dass sie ihn stützte. Eine Gedankenwelle größer als alle zuvor floss mit krachendem Flackern ab, mit blendend hellem Rauschen. Für kurze Zeit sah Rhodan die Welt zwar mit einem leichten Stich ins Minzgrüne, aber sonst wieder normal.

»Nein«, widersprach Shymlith. »Es ist ... ein Beweis.«

»Wo... Wofür?«, fragte Rhodan.

Überraschenderweise war es diesmal Algron, der die Erklärung lieferte. »Sie handeln logisch«, sagte der Posbi. »Ihr erster Angriff im Antigravschacht war der Versuch, dich in eine Quarantäne zu verschieben. An einen Ort außerhalb unserer Wahrnehmung. Leider konntest du dich befreien.«

»Es ... Es tut mir leid«, sagte Rhodan mit bitterem Humor. Schritt um Schritt kämpfte er sich vorwärts. Konnte Shymlith ihn nicht ... »Kannst du mich mit deiner Ruheschale tragen?«, fragte er den Nakk.

»Nein. Das liefe den Absichten des Kollektivs zuwider.«

Rhodan sah, wie Shymliths Ruheschale von ihm abrückte, wie um zu verhindern, dass er sich auf sie stützte. Da war nur Sud, auf die er sich verlassen konnte.

Algron redete weiter, als hätte der kurze Dialog zwischen Mensch und Nakk gar nicht stattgefunden. »Nun versuchen sie zu beweisen, wer du bist. Stirbst du, bist du nicht der Sterbliche, der nicht stirbt. Das wäre wohl das Resultat, das den meisten Nakken am liebsten wäre.«

»Alles für das Kollektiv ...« Rhodan begriff, in was für eine katastrophale Lage sich die Nakken im Denkozean gebracht hatten, weil sie eine uralte Vorhersage viel zu ernst nahmen, und konnte seinen Sarkasmus nicht unterdrücken. Ebenso wenig seine Wut. »Das hier ... ist ... deine Schuld ... Algron«, presste er heraus, während er die nächste Mentalflut heranrollen spürte.

 

Schließlich stand er vor dem Denkozean. Jedenfalls glaubte er das, soweit er seinen Sinnen noch trauen konnte. Er spürte, wie sein Körper schwer auf Sud lastete. Er bewunderte, dass sie nicht zusammenbrach, obwohl sie eine deutlich schwächlichere Statur hatte als er. Er wusste nicht, wie lange sie gegangen waren. Wie viele Wellen über ihn gerollt waren. Wie lange Sud ihn nun bereits stützte.

Wie lange waren wir unterwegs?

Der Denkozean war ein erhabener Anblick, auf eine Art, die anderen Menschen womöglich Übelkeit bereitet hätte.

»Das ist ...«, hörte er Sud. »Das ist schon ein bisschen bäh!«

Sud und er gehörten zu den Menschen mit den meisten Kontakterfahrungen zu Außerirdischen. Darüber hinaus kannten sie die Nakken und deren Zweigvolk Hamamesch bereits viele Jahre. Dennoch setzte der Nak'mutmas von Naishar neue Maßstäbe der Fremdartigkeit.

Der Denkozean war eine gewaltige, offenbar von Antigravprojektoren zusammengehaltene Kugel aus Nakkenkörpern. Schwarz glänzend krochen sie über- und untereinander. Die Kugel schwebte in einer Mulde, sodass nur ihre obere Hälfte zu sehen war. Sie musste einen Durchmesser von mehreren Hundert Metern haben.

Als stünde man vor einem Kugelraumer aus lebenden Wesen.

Lebend – und denkend. Rhodan erwartete die nächste Gedankenwelle. Aber sie blieb aus. War der Sturm vorbei? »Shymlith, kannst du sie kontaktieren?«, fragte er den Nakk.

Rhodan wusste nicht, ob die Nakken ihren Angriff eingestellt hatten, weil er nun vor dem Nak'mutmas stand. Oder weshalb. Genügte ihnen seine Anwesenheit als Beweis? Oder waren sie ebenso erschöpft wie er? Shymlith hatte gesagt, dass die Nakken im Denkozean starben. Auf den ersten Blick sah Rhodan keine Toten. Hatten ihre Ruheschalen sie fortgebracht? Oder steckten sie noch tief im Innern der Kugel?

»Das wird nicht nötig sein, Perry Rhodan«, antwortete Shymlith. »Sie laden dich ein.«

»Sie ...« Rhodan brachte den Satz nicht zu Ende. Er nahm wahr, wie seine Denkfähigkeiten zurückkehrten, wie seine Sinne wieder in gewohnten Bahnen liefen. Was Shymliths Satz implizierte, lag trotzdem jenseits dessen, was er sich in seiner Erschöpfung vorstellen konnte. Was er sich vorstellen wollte.

»Du darfst den Nak'mutmas betreten«, sprach Algron aus, was Rhodan nicht denken mochte.


14.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Nathalie Rhodan da Zoltral hob die Hand und stoppte ihre Mutter. »Hörst du das?«

Zuerst glaubte Thora Rhodan da Zoltral, dass Nathalie sich verhört hatte. Außer den Geräuschen, die sie seit längerer Zeit vernahmen und vermutlich von Tieren stammten, die sich bisher erfolgreich unter den Blättern vor ihren Blicken verbargen, hörte sie nichts.

Oder ist es nur in ihrem Kopf?

»Klingt wie ... Gesang«, sagte Nathalie.

Da Thora nun wusste, auf was sie achten musste, hörte sie es auch. Eine Melodie, intoniert von mehreren Stimmen. Sie schätzte die Zahl der Sänger auf zehn oder mehr. »Das klingt schön«, sagte sie.

Tatsächlich war der Gesang sehr harmonisch. Wie ein einstudierter Chor, der schon lange gemeinsam probte. Ihr Translatorimplantat verriet ihr, dass es sich bei den Klängen um eine Sprache handelte. Nachdem mehrere technische Komponenten ihres Einsatzanzugs seit ihrer Ankunft auf Yenoor ausgefallen waren, insbesondere die Flugaggregate, oder Fehler meldeten, war sie froh darüber, dass zumindest dieses Gerät funktionierte. Auch wenn sie keinen Kontakt beabsichtigte, war es gut, auf diesem Weg an Informationen zu gelangen. So erfuhr sie aus dem Lied, dass die Bewohner von Yenoor sich Rhelai nannten.

»Woher kommt das?«, fragte sie.

Sie sah niemanden, der für das Lied verantwortlich zeichnete. Und zwischen den Bäumen konnte man sich leicht täuschen, aus welcher Richtung ein Geräusch ertönte.

Aber ihre Tochter sagte überzeugt: »Dort entlang.«

Da sich Nathalies Richtungsangaben bisher als korrekt erwiesen hatten, zweifelte Thora nicht. Der Waldboden fiel sanft ab. Ab und zu mussten sie Baumstämme umgehen. An steileren Stellen boten die großen Gewächse aber auch Halt.

Irgendwann mischte sich zwischen den Gesang ein neues Geräusch. Das leise Rauschen war nicht monoton, sondern enthielt verschiedene Nuancen: ein mal schnelleres, mal langsameres Blubbern und Plätschern.

»Das ist ein Fluss«, vermutete Nathalie.

Das Geräusch wies ihnen die Richtung. Mehrmals mussten sie den Weg korrigieren, denn die Bäume standen sehr dicht.

Schließlich gerieten sie an ein Hindernis, das sie nicht überwinden konnten. Nur wenige Schritte hinter einem Stamm fiel der Boden steil ab. Mehrere Dutzend Meter unter ihnen strömte ein Fluss vorbei. Das Wasser reflektierte das Sonnenlicht, das sich im Dunst darüber brach.

Der Gesang drang weiterhin zu ihnen herauf, doch allmählich wurde er leiser. Mehr und mehr Stimmen schieden aus dem Chor aus und verstummten. Wo standen die Sänger?

Thora entdeckte sie linker Hand, sicher hundert Meter entfernt, am Ufer einer Flusskehre. Es waren mehr Rhelai, als sie gedacht hatte. Als Erstes fiel ihr die unterschiedlich gefärbte Kleidung auf: Dunkelrot, Blau und eine Mischung aus Silber und Gelb. Die Anzahl der Träger der jeweiligen Farbe wirkte ausgeglichen.

Gebannt verfolgten Thora und Nathalie die Geschehnisse. Gerade trat ein Rhelai in einem silber-gelben Gewand vor eine Trage mit einer Person darauf. Wahrscheinlich sagte er etwas. Zu verstehen war er nicht. Anschließend wateten die Träger ins Wasser, wobei sie darauf achteten, dass die Person auf der Liege nicht nass wurde. Doch auf ein Zeichen senkten sie die Trage ab.

»Was machen die da?«

Thora gab keine Antwort. Wollte man die Person auf der Liege ertränken? Wurden sie Zeugen einer Hinrichtung? Gemessen an der Zeit, die die Trage unter Wasser blieb, war das nicht auszuschließen.

»Das können wir doch nicht zulassen!«, rief Nathalie. Sie fasste nach Thoras Schulter.

So schwer es Thora fiel, sie durften nicht eingreifen. Daher hielt sie ihre Tochter zurück, die Anstalten machte, einen Abgang zum Flussufer zu suchen.

»Wir dürfen nicht zögern, Mom!«

»Nat, wir wissen nichts über die Situation. Es kann eine religiöse Bedeutung für sie haben.«

»Es ist unmenschlich! Sieh doch, wie lange die Frau schon unter Wasser ist!«

Du solltest ihr sagen, dass es keine Menschen sind und sie deswegen nicht mit deren Maßstäben gemessen werden können, meldete sich Thoras Extrasinn.

Die Arkonidin ignorierte den Logiksektor, auch wenn sie ihm zustimmte. Noch während sie nach den richtigen Worten suchte, um Nathalie davon zu überzeugen, sich im Hintergrund zu halten, wurde die Liege wieder aus dem Wasser gehoben.

Die Träger wateten zurück ans Ufer. Das Wasser hatte die Kleidung der Frau dunkel verfärbt. Doch an den Armen und Beinen zeichneten sich noch dunklere Stellen ab.

»Ist das Blut?«

Thora wusste nichts über den Blutkreislauf der Rhelai, geschweige denn, welche Farbe ihr Blut hatte. Aber die Annahme ihrer Tochter erschien logisch.

Die Liege wurde abgestellt. Die Träger ließen sie stehen und schickten sich an, das Ufer zu verlassen. Dabei stimmten alle den Gesang wieder an.

»Sie lassen sie liegen, Mom. Das ist unsere Chance, nach ihr zu sehen.«

Thora seufzte stumm. Sie verstand Nathalie. Auch ihr selbst behagte die Szene nicht. Schließlich nickte sie. »Gut. Aber wir tarnen uns mit Spiegelfeldern, falls sie doch nicht allein dort zurückbleibt.«

Nathalie lief los. Thora folgte ihr. Wohl war ihr dabei nicht. Sie mussten ein Stück zurückgehen und einen Bogen schlagen. Der Standort der Versammlung am Fluss hatte ihnen verraten, wo sie den Weg nach unten finden könnten.

»Sei vorsichtig!«, sagte Thora, die mittlerweile aussah wie ein Rhelai. Dank der humanoiden Körperform der Planetenbewohner war die holografische Tarnung nicht schwierig gewesen. Nathalie hatte ebenfalls ein Spiegelfeld aktiviert, das auch die lokale Kleidung imitierte. Sie war rot wie die des Planetenbewohners, den sie noch vom Raumboot aus gesehen hatten.

»Dort könnte es klappen«, sagte Nathalie.

Tatsächlich entdeckten sie einen schmalen Pfad, der steil abwärtsführte. Behutsam setzte Thora einen Fuß vor den anderen. Dabei lauschte sie angestrengt. Außer dem lauter werdenden Plätschern des Flusses war jedoch nichts zu hören.

Nicht weit von der Verletzten entfernt, erreichten sie das Ufer. Thora vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete. Dann gingen sie zu der Trage.

Nathalie untersuchte die Frau. »Sie blutet aus vielen Wunden an den Extremitäten. Die Verletzungen sind eher oberflächlich, keine davon tödlich. Auch nicht in dieser Anzahl.«

»Vielleicht ist das Flusswasser giftig?« Thora blickte zum Gewässer. Er glitzerte im Sonnenlicht, aber da war noch etwas anderes. Ein Leuchten, das nicht durch Reflexionen erklärt werden konnte. Es drang vom Flussgrund herauf.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Nathalie. »Immerhin haben die Träger auch bis zur Hüfte darin gestanden. Und sie haben nicht geblutet, als sie ans Ufer zurückkamen.«

»Du hast recht. Ich werde trotzdem eine Probe nehmen.«

»Ich untersuche ihr Blut mit der Anzugpositronik auf Giftstoffe.«

Beide Frauen machten sich an die Arbeit. Sollten ihre Monturinstrumente kein zufriedenstellendes Analyseresultat liefern, konnten sie noch per Funk auf die Bordpositronik der Maxi-Space-Disk zurückgreifen.

»Ich habe ein Ergebnis«, sagte Nathalie. »Wenn es stimmt, hat sie eine Vergiftung erlitten.«

»Durch?«

»Eine metallische Verbindung aus Kupfer und Eisen.«

»Ich wüsste gern, wodurch sie hervorgerufen wurde.«

»Möglicherweise kann sie es uns selbst sagen, wenn sie wieder gesund ist.«

»Du hast mit dem Medosystem deiner Montur bereits ein Gegenmittel synthetisiert«, vermutete Thora.

Nathalie Rhodan da Zoltral nickte und injizierte es der Verletzten in den Oberarm. Danach stand sie auf.

Schweigend betrachteten sie die Planetarierin auf der Trage. Thora überlegte, ob es nicht besser wäre, sich zurückzuziehen. Mehr konnten sie im Augenblick ohnehin nicht für die Fremde tun. Außerdem waren sie mit einer anderen Mission nach Yenoor gekommen. Sie wollte Nathalie gerade hierauf hinweisen, als ein überraschter Ruf sie herumfahren ließ.

Am Fuß des zum Ufer führenden Pfads standen drei Rhelai und starrten sie verblüfft an. Zumindest nahm Thora das an, denn die Mienen der Einheimischen konnte sie nicht deuten.

»Was macht ihr da?«

Wenigstens funktioniert der Translator, dachte Thora Rhodan da Zoltral bitter.


15.

Liodas

Kurz zuvor

 

Liodas gehörte zu den Letzten, die das Ufer verließen. Hatte das reinigende Wasser Grilun geholfen? Sicher war er sich bei ihrem Anblick nicht gewesen. Reglos hatte sie auf der Trage gelegen. Ihre Augen standen offen, schienen aber nichts zu sehen. Nur ihre Atemzüge hatten verraten, dass sie noch lebte.

Die Prozessionsteilnehmer versammelten sich auf einer unweit entfernten, nahezu kreisrunden Lichtung. Das Lied verklang.

Nach dem letzten Ton trat Terzon in die Mitte. »Jede Gilde wird nun einen Zeugen erwählen. Sie entscheiden abschließend, was mit der Kranken geschieht.«

Mehr sagte er nicht, aber das war auch nicht nötig. Jeder Teilnehmer einer solchen Prozession kannte die Abläufe auswendig.

Die Auswahl der Zeugen unterlag in jeder Gilde anderen Regeln. Die wissende Zunft wählte ihren Kandidaten oder ihre Kandidatin nach objektiven Kriterien. Berücksichtigt wurde aber auch die Beziehung zum Kranken. Freunde oder Verwandte waren ausgeschlossen, was Liodas nachvollziehen konnte.

In seiner Gilde gab es keine Vorschriften. Bei den Beetdienern bestimmte das Los. Hoffentlich fließt es an mir vorbei, dachte er.

Wie genau es in der Priestergilde ablief, war niemandem bekannt, der nicht dazugehörte. Die Geistlichen behaupteten stets, dass Ahrenn auswählte. Allerdings war Liodas überzeugt, dass bei dieser Auswahl nicht alles mit rechten Dingen vor sich ging. Allzu oft wurde Oberpriester Terzon als Zeuge benannt.

»Liodas.«

Als er seinen Namen hörte, zuckte er zusammen. Hatte er nicht aufgepasst? »Ja? Was ist?«

»Du bist unser Zeuge«, sagte Belorem, der oberste Beetdiener.

»Was?«

Die Mitglieder seiner Gilde hatten verdeckt Steine gezogen. In allen Händen lagen schwarze Exemplare. Nur der weiße Stein war noch übrig.

Er unterdrückte einen Fluch. Hilfe suchend blickte er zu Tirinya. Die Wissenden diskutierten nicht mehr. Etwas abseits von ihrer Gruppe stand jemand und sah abwechselnd zu den Priestern und der arbeitenden Zunft. Vermutlich war das der erwählte Kandidat. Sein Name fiel ihm nicht auf Anhieb ein. Urdon?

Leider nicht Tirinya. Es hätte ihn beruhigt, die Freundin an seiner Seite zu wissen. Obwohl es nicht das erste Mal war, dass er zum Zeugen berufen wurde, fühlte er sich überfordert. Wie sollte man auch ruhig eine Entscheidung über das Schicksal eines anderen treffen? Der Gedanke machte ihn nervös.

Noch schlimmer wurde seine Aufregung, als Terzon näher trat. Ausgerechnet Terzon! Aber damit war ja zu rechnen gewesen.

»Haben alle einen Zeugen benannt?«, fragte der Oberpriester.

Urdon ging in die Mitte der Lichtung, wo Terzon auf ihn wartete.

»Und die arbeitenden Zünfte?«

Liodas gab sich einen Ruck. Besser, er brachte die Angelegenheit hinter sich.

»Gut. Dann folgt mir zum Ufer«, sagte Terzon. »Bis auf die Träger können alle zurückkehren. Ihr werdet später erfahren, wie wir entschieden haben.«

Liodas ärgerte sich, dass der Oberpriester wie selbstverständlich die Führung übernahm. Bei dieser Aufgabe waren eigentlich alle gleichberechtigt, unabhängig davon, welche Stellung sie sonst in der Gemeinschaft innehatten. Er warf Tirinya einen letzten Blick zu, aber helfen konnte sie ihm nicht. Immerhin schien sie ihm Mut machen zu wollen, denn sie spreizte die Finger der linken Hand ab und ließ sie kreisen.

»Komm!«, rief Terzon.

Er und Urdon waren schon ein Stück vorausgegangen. Liodas eilte ihnen nach.

Als er sie erreicht hatte, warf Terzon ihm einen abfälligen Blick zu. »Wir sollten Grilun nicht warten lassen und ihr Leiden unnötig verlängern.«

Für Liodas hörte sich das sehr endgültig an. Als wäre der Beschluss bereits gefallen. Noch bevor wir sie uns angesehen haben! Ihm behagte die Vorstellung nicht. Auch wenn es ihn irgendwie von der Verantwortung entband, eine Entscheidung über Leben oder Tod fällen zu müssen.

Vielleicht ist sie ja bereits ... Noch bevor er den Gedanken zu Ende gebracht hatte, schämte sich Liodas. Grilun war keine enge Freundin wie Tirinya, aber doch eine langjährige Bekannte.

Der Pfad war steil, und er musste sich konzentrieren. Deshalb bemerkte er nicht, dass Terzon stehen blieb. Er rempelte gegen den Oberpriester. Zu seiner Verwunderung reagierte der aber nicht mit einer wütenden Tirade, sondern blieb stumm.

»Was ist denn?«, fragte Urdon hinter ihm.

Anstelle einer Antwort trat Terzon zwei Schritte zur Seite, um den Blick auf das freizugeben, was ihn wie eine unsichtbare Wand gestoppt hatte.

Dicht bei Grilun sah Liodas zwei unbekannte Frauen. Eine von ihnen kniete neben Grilun und berührte sie am Arm. Dann stand sie auf.

Die beiden gehörten nicht zur Prozession. Sie stammten nicht mal aus Ihandor. Das erkannte er auch auf die Distanz. Die Kleidung verriet sie ebenfalls als Fremde. Der Schnitt war anders, und die rote Farbe ähnelte zwar seinem Oberteil, in Nuancen gab es aber Unterschiede.

Ohne groß nachzudenken, ging Liodas an Terzon vorbei. »Was macht ihr da?«, rief er.


16.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Thora Rhodan da Zoltral fluchte stumm. Hatte sie nicht eben noch daran gedacht, von diesem Ort zu verschwinden?

Zu spät!, kommentierte ihr Extrasinn trocken.

»Hauen wir ab?«, fragte Nathalie Rhodan da Zoltral.

Aber ohne die Flugaggregate ihrer Anzüge hatten sie keine Chance. Ihre Gegenüber waren ortskundig, was ihnen bei einer Verfolgung zu Fuß einen großen Vorteil verschaffte. Und es gab wenig Hoffnung, dass man sie einfach ziehen lassen würde.

»Nein.«

Vielleicht wird es nicht so schlimm.

Angesprochen hatte sie der Rhelai in roter Kleidung. Der Erste, der die Starre überwand, war indes der Mann, der Silber-Gelb trug. Er schob sich nach vorn und kam zügig näher. »Was tut ihr da? Ihr dürft nicht hier sein! Ihr stört die Reinigung der Kranken.«

Dann wollten sie sie also nicht umbringen, dachte Thora. Umso ärgerlicher, dass sie sich eingemischt hatten!

Du vergisst die Vergiftung, meldete sich der Logiksektor erneut. Ohne das synthetisierte Gegenmittel wäre sie wahrscheinlich tot.

»Verzeiht uns diesen Fehler«, sagte Nathalie. »Wir wussten nicht ...«

Der Planetarier ließ sie nicht ausreden. »Ihr wusstet nicht? Wie kann man nicht wissen, dass nur die durch Ahrenn erwählten Zeugen zur Beschlussfindung zurückkehren dürfen? Das lernt schon jeder Halbwüchsige!«

»Ihr seid keine Bürger von Ihandor, oder?«, fragte der rot gekleidete Rhelai. Er klang zwar ebenso aufgeregt, aber nicht feindselig. »Stammt ihr aus einer anderen Siedlung?«

»Aus Itolka? Ich glaube, ich erkenne eure Kleidung«, sagte der blau gewandete Dritte.

»Itolka, ja«, ergriff Thora den angebotenen Strohhalm. Sie hoffte, dass es keine Fangfrage war.

»Das erklärt, warum sie nichts über die Regeln der Prozession wissen«, stellte der Mann in Rot fest.

»Es bleibt ein Frevel!«, zeigte sich der vorderste Rhelai immer noch wütend.

»Ich kann nur noch mal dafür um Entschuldigung bitten«, sagte Thora. »Wie gesagt, wir sahen die Frau ...«

»Ihr Name ist Grilun«, unterbrach sie der Mann im roten Oberteil.

Als erinnere die Erwähnung des Namens sie an die Anwesenheit der Frau, blickten alle hinunter. Die Wunden an den Armen und Beinen bluteten nicht mehr. Sie war weiterhin bewusstlos, aber für den Augenblick sah es nicht mehr so aus, als stünde sie an der Schwelle des Todes.

»Wir sahen sie hier liegen und dachten, sie braucht unsere Hilfe«, ergänzte Nathalie.

»Sie hat alle Hilfe bekommen, die sie benötigte«, empörte sich der Mann in der langen Robe.

»Es scheint ihr tatsächlich besser zu gehen«, bemerkte der blau gekleidete Rhelai. »Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Ich auch nicht«, pflichtete ihm der Mann in Rot bei. »Habt ihr für sie gesungen?«

Die Frage überraschte Thora. Hatte der Translator sie richtig übersetzt? Zum Glück brauchte sie nicht zu antworten.

»Ahrenn hat das Stocken in ihr gelöst. Ahrenn sei Dank!«, deklamierte der silber-gelb gekleidete Rhelai, wobei er ziemlich widerwillig klang, wie Thora fand. Allerdings war sie nicht sicher, ob der Translator den Tonfall der Worte korrekt wiedergab.

Die Sprache der Rhelai war melodisch, aber fremdartig. Besonders die Vokale wurden sehr nasal betont, was sich ungewohnt anhörte. Und dann war da noch dieses Wort – Ahrenn –, das die Rhelai dreimal benutzt hatten, für das der Translator aber keine Übersetzung fand. So wie es verwendet worden war, mochte es sich um eine Gottheit handeln.

»Ich stimme dafür, sie ins Dorf zurückzubringen«, sagte der blau gekleidete Mann.

»Ich auch«, schloss sich der Rote schnell an. »Wofür stimmst du, Terzon?«

»Eure zwei Stimmen geben den Ausschlag, die Entscheidung ist gefallen«, antwortete der Terzon Genannte kryptisch. Dann sah er Thora und Nathalie prüfend an. Die dunkelgrauen Augen mit dem geringen Grünanteil darin fixierten sie lange. »Hoffen wir, dass euer Frevel ungesühnt bleibt.«

Thora wusste nicht, ob sie die letzten Worte als Drohung auffassen sollte. Auf jeden Fall war ihr der Mann von Beginn an unsympathisch.

Endlich wandte er den Blick ab. »Ich hole die Träger«, verkündete er und ging.

»Wolltet ihr nach Ihandor kommen?«, wurde Thora von dem Roten gefragt. »Wenn ja, dann folgt uns dorthin. Im Namen der arbeitenden Zunft lade ich euch ein.«

Eigentlich sollten sie sich ihrer Aufgabe widmen, aber es wäre töricht gewesen, die Einladung auszuschlagen. Unter Umständen war das eine Kränkung, die noch mehr Probleme mit sich brachte.

»Wir danken dir für die Einladung und nehmen sie gern an.«

»Schön. Mein Name ist Liodas, das ist Urdon.«

»Ihr Name ist Nat, und ich bin Thora.«

Einer Eingebung folgend nannte Thora nur den Spitznamen ihrer Tochter. Der volle Name klang ihr zu verräterisch. Ebenso verzichtete sie auf die Nachnamen, da beide Rhelai keinen verwendet hatten.

»Dann folgt uns.« Liodas machte eine einladende Geste und setzte sich in Bewegung. »Ihr seid also aus Itolka, ja? Ich bin gespannt auf das, was ihr aus eurem Dorf zu berichten habt.«

Nicht nur du, dachte Thora. Nicht nur du, mein Freund.

 

Auf dem Weg kamen ihnen die Träger entgegen. Sie sahen Thora und Nathalie verwundert an, schwiegen aber.

Urdon und vor allem Liodas waren neugieriger. Sie stellten Fragen, die Thora und Nathalie nur sehr allgemein beantworteten.

»Da liegt unser Dorf«, verkündete Liodas überflüssigerweise, als die Hütten in Sichtweite waren.

Thora entdeckte weder Befestigungsanlagen wie einen Graben oder eine Stadtmauer noch Wachen, die aufpassten, dass nicht jeder das Dorf nach Gutdünken betreten konnte. Die Rhelai schienen ein friedfertiges Volk zu sein.

In der Siedlung verabschiedete sich Urdon von ihnen. Liodas führte sie zwischen den Hütten hindurch. Es gab weder Wegweiser noch Beschriftungen an den Bauwerken. Entweder kannten die Einwohner keine Schrift, oder die geringe Größe des Dorfs machte eine Beschilderung unnötig.

Sie begegneten vielen Rhelai. Allen war gemein, dass sie entweder rote, blaue oder silber-gelbe Kleidung trugen. Die Mehrheit nutzte die letzte Farbkombination. Thora fragte sich, ob die Farbwahl einen speziellen Hintergrund hatte oder nur den Geschmack ihrer Träger widerspiegelte.

Nathalie und Thora wurden zweifellos als Fremde erkannt, aber niemand zeigte Furcht oder offene Feindseligkeit. Die Blicke der Betrachter schwankten leicht erkennbar zwischen Überraschung und Neugier, aber schnell widmeten sich die Bewohner wieder ihrer vorherigen Beschäftigung. Dann aber lief eine blau gekleidete Rhelai direkt auf sie zu.

»Liodas!«, rief sie den Namen ihres Führers.

»Tirinya«, begrüßte er die Herbeieilende.

»Was ist mit Grilun?«, fragte sie. »Ich habe unseren Oberpriester gesehen. Terzon kam vor euch zurück und sah nicht glücklich aus. Ist Grilun ...«

»Ihr geht es besser. Die Träger bringen sie wieder ins Dorf.«

»Ahrenn sei Dank!« Die Frau musterte Thora und Nathalie. »Und wer seid ihr?«

»Das sind Nat und Thora«, stellte Liodas sie vor. »Wir haben sie bei Grilun angetroffen. Die beiden stammen aus Itolka. Sie wussten nicht, dass sie nicht dort sein durften.«

»Interessant. Und was führt euch nach Ihandor?«, fragte Tirinya.

»Wir sind auf der Durchreise«, gab Thora eine ausweichende Antwort.

»Ihr solltet zumindest bis zum Morgen bleiben«, meinte Liodas. »Es sieht danach aus, dass ein Nhaorsturm aufzieht.«

Thora hätte gern gefragt, was es damit auf sich hatte. Aber womöglich hätte das sie verraten, daher nickte sie nur.

»Wohin bringst du sie?«, fragte Tirinya.

»Ins Haus der Zusammenkunft.«

»Wenn ihr nichts dagegen habt, komme ich mit.«

Das Haus der Zusammenkunft entpuppte sich als eine der größten Hütten, ziemlich genau in der Mitte des Dorfs. Im Unterschied zu den übrigen Gebäuden hatte es vier Eingänge, an jeder Seite einen. Außerdem war es zweigeschossig.

Im Innern gab es Tische, an denen mindestens zwei, oft auch mehr Stühle standen. An einigen saßen Rhelai, die aßen und tranken.

»Ihr seid bestimmt hungrig«, sagte Liodas. »Ich besorge uns etwas zu essen und trinken.«

Er wartete keine Antwort ab. Ebenso wie bei der Einladung ins Dorf konnte auch die Ablehnung einer angebotenen Speise große Probleme nach sich ziehen, wusste Thora.

Tirinya übernahm es, einen Tisch für sie auszuwählen. Er stand etwas abseits, was Thora sehr recht war. So gab es nicht zu viele Zuhörer. Ein Schalldämpfungsfeld um sie alle zu legen, verbot sich von selbst. Die übrigen Rhelai würden bemerken, dass sie sprachen, aber nichts zu hören war.

Schnell kam Liodas zurück. Er trug ein Tablett, auf dem er vier dampfende Schüsseln und die gleiche Anzahl Becher balancierte. Das Geschirr bestand aus einem dunklen Metall. Die Schüsseln waren mit einer Art Brei oder Pudding gefüllt, der einen leicht süßlichen Geruch verströmte. In den Bechern schwappte klares Wasser. Liodas verteilte alles auf dem Tisch, wobei er zuerst Thora und Nathalie bediente.

Besteck sah Thora nicht. Sie fragte sich, wie sie den heißen Brei essen sollte. Auch Nathalie wirkte ratlos.

»Es ist nur Yamalfruchtbrei.« Liodas klang entschuldigend. »Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

»Selbstverständlich«, beteuerte Nathalie.

Als hätten Liodas und Tirinya darauf gewartet, ob es Einwände gegen die Auswahl der Speise gab, begannen sie zu essen. Dazu kippten sie etwas von dem Wasser in die Schüssel. Dann hoben sie sie an, schüttelten sie behutsam und tranken schließlich daraus.

Vorsichtig tat Thora es ihnen nach. Bevor sie die Schüssel an den Mund führte, roch sie am Inhalt. Allein danach beurteilt, war er genießbar. Weil sie nichts über Yamalfrüchte wusste, blieb dennoch ein Restrisiko.

Sie nahm einen kleinen Schluck. Das Wasser hatte die Hitze gemildert, und der Geschmack war besser als erwartet. Mehr eine Süßigkeit als eine nahrhafte Mahlzeit. Aber er stillte gleichzeitig Hunger und Durst, vielleicht wegen des hinzugefügten Wassers.

»Schmeckt es euch?«, fragte Liodas.

Thora nickte. »Danke, sehr gut.«

»Das freut mich. Ich habe gehört, Itolka sei berühmt für seine Speisen. Deshalb hatte ich schon befürchtet, euch mit dem Brei zu beleidigen.«

»Keine Sorge.«

Den Worten von Liodas hatte sie entnommen, dass er nie in dem Dorf gewesen war, aus dem sie angeblich kamen. Das erleichterte ihnen einiges.

Unter dem Tisch stieß Nathalie sie mit dem Fuß an. Thora blickte zu ihrer Tochter. Nathalie deutete mit dem Kinn zu einem Tisch im Rücken ihrer Gastgeber. In der angegebenen Richtung saßen an einem langen Tisch sechs Rhelai in silber-gelben Gewändern, die immer wieder die Köpfe zusammensteckten und dann unverhohlen zu ihnen herüberstarrten.

»Unter den Priestern scheint sich schon herumgesprochen zu haben, was ihr getan habt«, sagte Tirinya. Sie hatte Thoras und Nathalies Blicke bemerkt und sich kurz umgedreht.

Die silber-gelbe Kleidung kennzeichnet also die Priesterschaft. Wahrscheinlich gab es verschiedene Abstufungen, denn die Kleidungsstücke ähnelten sich, wiesen aber feine Unterschiede auf.

»Du meinst unseren Aufenthalt am Ufer bei Grilun«, ging Nathalie auf Tirinyas Bemerkung ein.

»Ja. Von uns hätte sich keiner getraut, den Vorschriften zuwiderzuhandeln.«

»Kein Wunder, dass die Priester wütend sind«, ergänzte Liodas. »Ich wette, wenn sie noch allein das Sagen hätten, stündet ihr vor großen Schwierigkeiten.«

»Ist unser Vergehen denn so schlimm?«, fragte Thora.

»In ihren Augen: gewiss«, bejahte Tirinya. »Die Zeremonie und der Ort am Fluss, an dem ihr aufgetaucht seid, haben einen hohen Stellenwert. Er bringt uns unserem Heiligsten nahe, sagen die Priester.«

Thora sah Nathalie an. War das eine Spur? Ihre Tochter schien sie ohne Worte verstanden zu haben, denn sie nickte knapp.

Liodas beugte sich vor und senkte die Stimme. »Das ist das eine. Aber sicher sind sie auch erzürnt, weil es um Grilun ging. Für Terzon ist sie wie stockendes Wasser. Besonders seit ihre Aufnahme in den Rat beschlossene Sache ist. Der nächste frei werdende Platz steht ihr zu.«

»Sie hat unserem Oberpriester zu oft widersprochen. Widerworte mag er gar nicht«, bekräftigte Tirinya.

Liodas lachte auf. »Irgendwann muss er sich daran gewöhnen. Die Zeiten, in denen nur die Priesterschaft bestimmt hat, sind ein für alle Mal vorbei.«

»Nicht, wenn es nach Terzon geht. Er würde die Zeit sofort zurückdrehen, wenn er könnte.«

Das Gespräch der beiden verebbte, denn sie füllten Wasser in die Schüsseln und tranken daraus. Auch Thora nutzte die Pause, um zu trinken. Das heißt, sie wollte es, doch der Brei war hart geworden.

Der Versuch, ihn zu trinken, brachte ihr erstaunte Blicke von Liodas und Tirinya ein. Zumindest deutete sie ihren Gesichtsausdruck so. Die Mimik der Rhelai war ihr noch nicht vertraut genug.

»Du musst ab und zu Wasser dazugeben«, sagte Tirinya. »Sonst stockt der Brei.«

Sie betonte es so, als wäre das etwas Widerliches. Liodas hatte eben von stockendem Wasser gesprochen. Wahrscheinlich diente diese Bezeichnung tatsächlich für Dinge, die in den Augen der Dorfbewohner schlecht waren.

Thora folgte dem Rat, und sofort verflüssigte sich die Speise wieder.

Tirinya führte ihre Schüssel gerade an den Mund, als sie die Augen aufriss. Sie stellte das Gefäß ab und stieß Liodas an, woraufhin der etwas aus dem Geschirr verkleckerte.

»Was ...«

»Schau mal!« Sie deutete zum Eingang, der in Thoras und Nathalies Rücken lag. »Da ist Grilun.«

Alle im Raum blickten nun zu Grilun, die mit langsamen Schritten auf ihren Tisch zukam. Als sie ihn erreichte, stützte sie sich daran ab. Ihr Atem ging keuchend. Liodas stand auf und bot ihr seinen Stuhl an. Schwer ließ sie sich darauffallen.

»Danke«, sagte sie. Ihre Stimme klang schwach.

Liodas holte sich einen Stuhl vom Nebentisch. »Ich hätte nicht gedacht, dich so schnell wiederzusehen.«

»Wenn ich ehrlich bin, habe ich auch nicht damit gerechnet«, gestand Grilun.

»Solltest du dich nicht ausruhen?«, fragte Tirinya.

»Das werde ich. Aber ich wollte mich bedanken.«

»Bei mir?«, fragte Liodas. »Es war doch Zufall, dass ich als Zeuge ausgewählt wurde.«

»Nicht bei dir.« Grilun sah Nathalie und Thora an. »Sondern bei euch.«

»Warum bei uns?«, fragte Nathalie.

»Ich kann es nicht genau sagen, denn ich erinnere mich nicht an alles. Da sind nur Bruchstücke. Fetzen, die sich nicht zu einem klaren Bild zusammensetzen lassen.« Für einen Moment sackte Grilun in sich zusammen, doch dann straffte sie sich wieder. »Ich erinnere mich, dass ich zum Ufer gebracht wurde. Ich spüre das fließende Wasser, auch den Schmerz. Und dann ... Dann seid irgendwann ihr da. Aufgetaucht wie aus dem Nichts. Ab dem Moment ging es mir besser.«

Der synthetisierte Wirkstoff muss schnell angeschlagen haben.

»Vielleicht war es ein Zufall«, sagte Grilun. »Aber daran glaube ich nicht. Ich weiß nur, dass ihr bei mir wart und ich jetzt noch lebe. Dafür möchte ich euch danken.«

Sie weiß also nichts von der Injektion, dachte Thora beruhigt. »Wir freuen uns, dass es dir besser geht«, sagte sie.

Das Kratzen von Stühlen auf dem Boden ließ Thora aufblicken. Das Geräusch kam von dem Tisch der Priester. Tatsächlich hatten sich alle sechs erhoben. Sie kamen herüber. Die Art, wie sie sich näherten, hatte etwas Bedrohliches. Thora bemerkte auch bei Liodas und Tirinya eine gewisse Anspannung.

»Ihr seid diejenigen, die die Zeremonie entweiht haben«, sagte einer der Priester.

»Lass sie in Ruhe!«, wies Tirinya ihn zurecht.

»Warum? Weil ich ausspreche, was die Mehrheit denkt?«

»Du meinst, was die Gilde der Priester denkt, Harlep«, entgegnete Liodas.

Der Wortführer der Priester beugte sich vor und blickte auf sie herab. »Sag ich ja, die Mehrheit.«

»Geht!«, verlangte Grilun.

»Du solltest nicht hier sitzen«, stieß Harlep aus.

»Es war Ahrenns Wille, dass sie wieder gesund wird!«, rief Tirinya. Thora hörte die unterdrückte Wut in ihren Worten.

»Und du glaubst, du kannst das deuten, ja?« Alle sechs Priester lachten höhnisch auf. »Oder war es euer Wille?«, fragte Harlep. Sein Blick machte deutlich, dass er Thora und Nathalie ansprach.

»Wir sind nicht von hier. Es war nicht unsere Absicht ...«, setzte Nathalie an.

Harlep ließ sie nicht ausreden. »Spar dir die Ausflüchte. Ihr werdet noch erfahren, was Ahrenns Wille ist«, sagte er laut.

»Ist das eine Drohung?« Liodas stand auf.

»Wir haben es nicht nötig, zu drohen«, beschied Harlep. »Ich sage euch nur, dass Ahrenns Wille geschehen wird, schon bald. Und dass er Frevler bestraft.«

Teilweise wurde zustimmendes Gemurmel unter den anderen Gästen laut. Eine Entwicklung, die Thora nicht gefiel. In so einer Situation reichte manchmal ein kleiner Funke, um eine Explosion auszulösen. Zum Glück wandte Harlep sich ohne ein weiteres Wort ab. Seine Gefährten folgten ihm. Thora sah ihnen nach, bis sie das Gebäude verlassen hatten.

Erst dann setzte sich auch Liodas wieder hin. »Diese sturen Dummköpfe!«, schimpfte er.

»Hast du etwas anderes erwartet?«, fragte Tirinya.

»Für einen Moment dachte ich, sie würden sich auf uns stürzen«, äußerte Nathalie.

»Keine Sorge. Im Haus der Zusammenkunft ist Gewalt streng verboten. Diese Regel würden sogar die Priester nicht brechen«, beschwichtigte Liodas.

Grilun stöhnte auf und fasste sich an die Stirn.

»Alles in Ordnung?«, fragte Tirinya besorgt.

»Ja. Aber ich denke, es ist besser, wenn ich mich wieder hinlege.« Mühsam stand Grilun auf. Für einen Augenblick musste sie sich abstützen. »Noch mal danke.«

»Wir wünschen dir alles Gute, Grilun«, sagte Nathalie Rhodan da Zoltral zum Abschied.

Sie sahen ihr nach. Ihr Gang war schwankend, die Schritte unsicher. Wirklich gesund war sie nicht.

 

Thora, Nathalie und die beiden Rhelai setzten ihre Mahlzeit fort. Als die Schüsseln leer waren, fragte Liodas, ob sie noch mehr Yamalfruchtbrei wollten. Sowohl Thora als auch Nathalie verneinten.

Im Anschluss unterhielten sie sich. Es ging um unverfängliche Themen. Wann immer Liodas oder Tirinya nach Gegebenheiten aus Itolka fragten, antworteten Nathalie und Thora knapp und ausweichend. Zum Glück schienen die Rhelai zufrieden mit den Auskünften zu sein.

Im Gegenzug versuchte Thora, möglichst unauffällig Informationen von den beiden Rhelai zu erhalten. Sowohl Liodas als auch Tirinya zeigten sich redselig, als hätten sie nur darauf gewartet, ihre Sorgen mit jemandem teilen zu können. Auf diese Weise erfuhren Nathalie und Thora einiges über die Probleme, die in jüngster Zeit in Ihandor auftraten.

»Die kommende Ernte wird sehr schlecht ausfallen«, sagte Liodas traurig. »Die Pflanzen reagieren nicht mehr auf unseren Gesang.«

»Gib dir nicht die Schuld dafür, Liodas«, tröstete ihn Tirinya. »Es liegt nicht an dir. Die Wissenden finden ja auch keine Erklärung.«

»Die Priester haben eine.« Liodas klang verbittert.

»Die machen es sich auch sehr einfach. Alles was passiert, ist Ahrenns Wille und muss akzeptiert werden«, hielt Tirinya dagegen. »Kein Wunder, dass man das nicht mehr so hinnehmen wollte.«

Thora wusste, dass in Zivilisationen, die wissenschaftlich nicht weit entwickelt waren, die Antworten für unerklärliche Vorkommnisse oft in der Religion gesucht wurden. Das schien auch bei den Rhelai so zu sein. Andererseits hatten die Priester ihre ehemals vorherrschende Stellung offenbar eingebüßt, was diese nicht akzeptieren wollten. An die Stelle ihrer alleinigen Autorität war ein Rätesystem getreten, dass die arbeitenden Zünfte und die Wissenden miteinbezog, wie sie genannt wurden. Eine Entwicklung, die Thora begrüßte. Doch abgeschlossen war sie noch lange nicht, denn auf sie wirkte das Konstrukt instabil.

»Die Priester wachen aber noch über die religiösen Sitten in Ihandor?«, versuchte sie, das Gespräch in eine bestimmte Richtung zu lenken.

»So ist es«, bestätigte Liodas.

»Und hüten sicher manche Geheimnisse, vermute ich. Ihre Heiligtümer zum Beispiel«, tastete sich Thora vor.

»Richtig«, pflichtete Tirinya ihr bei.

»Und der Fluss spielt dabei eine wichtige Rolle.«

»Natürlich. Er symbolisiert mit seinem Fließen Ahrenn. Aber das dürfte euch ja auch in Itolka bekannt sein«, äußerte Liodas.

»Gewiss. Nur die explizite Verbindung zum Heiligtum hier war uns neu.«

»Mehr kann ich leider nicht dazu sagen. Nur die Oberpriester dürfen dem Fluss folgen«, bekundete Liodas. »Außer ihnen kennt auch keiner den Weg. Nicht weit von der Stelle, an der ihr Grilun entdeckt habt, verläuft der Fluss unterirdisch weiter. Nur die Priestergilde weiß, an welcher Stelle er an die Oberfläche zurückkehrt.«

Das sollten wir herausfinden. Dann kommen wir der Lösung einiger Fragen wahrscheinlich näher.

»Es ist spät geworden«, sagte Liodas. »Ihr bleibt doch über Nacht in Ihandor?«

»Wir bleiben«, entschied Thora Rhodan da Zoltral.


17.

Perry Rhodan

 

Es war nur ein Schritt. Die Antigravprojektoren des Nak'mutmas schufen einen unsichtbaren Steg. »Vertraue«, hatte Shymlith gesagt und ihm den Ort des Übergangs gezeigt.

Die Wand aus Nakken teilte sich vor ihm. Die Wesen formten ein Tor. Dahinter lag eine Höhle, ein freier Raum. Perry Rhodan trat ein. Wie ein Vorhang schloss sich der Zugang hinter ihm.

Es war dunkel und doch nicht. Er erkannte die Nakkenkörper, die über- und untereinanderkrochen, ohne ihm nahe zu kommen. Die Schwerkraft im Innern des Denkozeans war nur gering.

Natürlich ist sie das, dachte er. Sonst würden die unteren Nakken zerquetscht.

Er stand auf Nakkenkörpern, die unter ihm wuselten, als spürten sie ihn nicht. Es war der einzige physische Kontakt, den Rhodan mit ihnen hatte, und er machte ihn traurig. Auf lebenden Wesen herumzustapfen, selbst wenn sie das vermutlich kaum wahrnahmen, widersprach allem, was er für gut und richtig hielt.

Ist das Ganze überhaupt echt?, fragte er sich. Habe ich eine Garantie, dass mein Zugang in den Nak'mutmas nicht eine ähnliche Illusion ist wie der Antigravschacht? Sind meine Sinne nicht immer noch verwirrt, wenn ich im Dunkeln die Nakken sehen kann?

Nein, stellte er fest, einen Beweis hatte er nicht, dass dies die Realität war. Er musste vertrauen. Er spürte einen Schmerz an der Stirn. Da war das Pflaster, das Sud ihm auf die Wunde geklebt hatte. Es schien ihm in dieser bizarren Situation das Wahrhaftigste zu sein, auf das er sich stützen konnte. Eine Erinnerung an etwas, das wirklich geschehen war. Kein Nakkenkollektiv würde eine Medikerin halluzinieren, die eine Stirnwunde versorgt.

Zumindest hoffte er das. Rhodan wollte rufen. Dann wurde ihm bewusst, dass egal war, wie laut er sprach. »Hier bin ich«, sagte er mit normaler Lautstärke. »Ich möchte mit euch reden.«

Zwischen den schwarzen Schneckenkörpern erkannte er braune Flecken. Waren das die toten Nakken? Sie schienen sich nicht selbst zu bewegen, sondern wurden vom ständigen Strom ihrer Artgenossen mitgezerrt.

Du bist es, erklang eine Stimme in seinem Schädel wie ein tausendköpfiger Chor. Rhodan verzog das Gesicht vor Schmerz. Du bist es, und du tust dem Kollektiv weh.

Nun, ihr mir auch, dachte er und hoffte, dass das Kollektiv nicht seine Gedanken lesen konnte. »Es ist keine Absicht«, sagte er. »Teilt mir mit, wie ich euren Schmerz beenden kann!«

Du kannst aufhören zu sein.

»Das wäre mir sehr unrecht«, erwiderte er. Diese Ablehnung war banal. Aber er hatte gelernt, dass es im Kontakt mit Nakken oft nötig war, selbst das für Menschen Banalste direkt auszusprechen. »Es muss einen anderen Weg geben.«

Wir sind ein Kollektiv. Du störst das Kollektiv.

»Ihr seid zugleich Individuen. Ich kenne Shymlith ...«

Ein Enshar! Er zählt nicht! Der Gedankenausbruch war so intensiv, dass Rhodan beinahe in die Knie ging. Nur mit Mühe hielt er sich aufrecht. Er bemerkte, dass die braunen Flecken größer wurden. Das Sterben schreitet voran. Wenn ich dem Kollektiv helfen will, muss ich mich beeilen.

»Ihr seid Individuen. Ich kenne die Geschichte von Haranon, der dem Volk der Nakken eine neue Heimat erschloss. Die von Zhemlon und Yonya, die den Nakken eine neue Richtung wiesen. Und die von Ansanon, der euch neue Verbündete brachte.«

Sie zählen nicht!, donnerte es in Rhodans Kopf. Und dann: Doch, sie zählen! Offenbar war das Kollektiv in einen Disput geraten, zusätzlich zu jenem über die Denkerin Svaethanya, deren Namen er wohlweislich nicht erwähnt hatte.

»Ihr seid ein Kollektiv. Und doch seid ihr zugleich Individuen! Ihr könnt den Konflikt lösen, der in euch tobt! Ihr müsst euch nur dieser Wahrheit stellen!«

Die braunen Flecken wurden unablässig größer. Rhodan fürchtete, dass seine Worte vergebens waren.

Nicht ... in diesem Universum, erreichten ihn die Gedanken des Kollektivs – bruchstückhaft, wie widerstrebend. Es gibt ... mehr Fragen als Antworten. Der Bund ist ... zerbrochen. Wir sind ... allein! Schützt das Kollektiv!

»Ihr seid nicht allein!«, rief Rhodan. »Die Posbis sind eure Verbündeten!« Das war eher geraten, als dass er es wusste. Aber Ansanons Erinnerungen hatten derlei angedeutet. »Und wir Menschen sind eure Verbündeten! Wir wollen helfen!«

Nein!, schrie das Kollektiv.

Inzwischen war mehr Braun als Schwarz zu sehen. Ringsum, begriff Rhodan, fand in der Tat ein Todeskampf statt. Und die Wesen wollten nicht gerettet werden. Zumindest nicht, wenn sie dabei eine gewaltige Illusion über sich aufgeben mussten: dass Nakken bei Weitem nicht so kollektiviert waren, wie sie glaubten.

Nein!, schrie das Kollektiv erneut, und Rhodan hatte das Gefühl, dass tausend Dolche auf seinen Verstand einstachen. Neinneinneinnein ... Eine endlose Kaskade der Leugnung, vielfach widerhallend.

Perry Rhodan brach zusammen.


18.

Nathalie Rhodan da Zoltral

 

Nathalie Rhodan da Zoltral blickte aus dem Fenster im ersten Stock des Hauses der Zusammenkunft. Liodas hatte ihnen darin ein Zimmer besorgt. Es war einfach eingerichtet. Im Grunde gab es nicht mehr als zwei Betten.

Draußen dämmerte es. Nathalie sah den ersten Mond über Ihara aufgehen. Der zweite war noch unter dem Horizont. Sie ließ den Vorhang zufallen. Anstelle einer Glasscheibe konnte man zwei Holzläden verschließen. Dank der milden Temperatur, die auch zum Abend hin nicht merklich gesunken war, würden sie nicht frieren.

Als sie sich umdrehte, registrierte sie, dass ihre Mutter ihr Multifunktionsarmband benutzte. »Was machst du?«, fragte Nathalie.

»Ich analysiere die Wasserprobe, die ich genommen habe. Beinahe hätte ich es vergessen, aber das, was Liodas über den Fluss gesagt hat, hat mich wieder daran denken lassen.«

Die in den Einsatzmonturen integrierten Instrumente waren in der Lage, einfache chemische Analysen vorzunehmen. Ob es für die Inhaltsstoffe der Probe reichte, würde sich schnell zeigen.

»Interessant«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Du erinnerst dich an das Leuchten, das im Wasser sichtbar war?«

»Natürlich. Hast du herausgefunden, was dahintersteckt?«

»Wenn die Ergebnisse korrekt sind, stammt es von biolumineszenten Mikroorganismen. Ihre Konzentration ist sehr hoch. Sie stellen hochaggressive Enzyme her.«

»Die könnten für die Verletzungen verantwortlich sein, die Grilun an den Armen und Beinen hatte.«

»Die Theorie hat was für sich.«

»Reichst du mir mal die Probenphiole?«

Ihre Mutter gab ihr das kleine Behältnis, das nur wenige Milliliter Flusswasser enthielt. Schon als Nathalie die Hand darum schloss, spürte sie etwas. Es fühlte sich an, als wolle das Wasser ... Kontakt mit ihr aufnehmen?

»Nat? Ist alles okay?«

Nathalie nickte. Die Augen hielt sie geschlossen. Sie konzentrierte sich ganz auf das, was sie fühlte. Die Mikroorganismen?

Konnten diese winzigen, leuchtenden Lebewesen sich verständigen? Nicht auf Basis einer Sprache. Es waren ... Emotionen, die Nathalie wahrnahm. Eine Mischung verschiedener Gefühle.

Da war Aggression.

Wut.

Angst.

Das Wasser ... stockte. Zum ersten Mal verstand sie ansatzweise, was dieser Begriff für die Rhelai bedeutete. Das Wasser war krank.

»Das Wasser hat sich verändert«, sagte Nathalie und öffnete die Lider.

»Was meinst du damit?«

»Es ist schwierig zu beschreiben. Ich kann fühlen, dass es einst anders war.«

»Wie anders?«

»Die Mikroorganismen. Sie sind aggressiv. Etwas, das früher für die Balance gesorgt hat, ist nicht mehr da. Oder nicht mehr dauerhaft.« Für einen Moment suchte Nathalie nach den richtigen Worten. »Es ist, als hätte das Wasser ein Gedächtnis, in dem ich lesen kann. Auf eine schwer fassliche Art und Weise.«

»Ich weiß, dass Wasser strukturelle Muster bilden kann. Je nach Einfluss unterschiedlicher Art, aber sie alle zerfallen in Picosekunden. Der Beweis eines Gedächtnisses im biologischen Sinne wurde nie erbracht.«

»Richtig, Mom. Es ist auch nur eine grobe Analogie für das, was ich fühle. Besser kann ich es nicht in Worte fassen. Sicher bin ich mir nur bei einer Sache.«

»Und die wäre?«

»Dass es einen Zusammenhang zwischen der Quelle der Hyperimpulse und dem Ergebnis der Wasseranalyse gibt.«

»Das denke ich auch. Ich halte es für wahrscheinlich, dass die Signalquelle und das Heiligtum der Priester identisch sind.«

Ihre Unterhaltung wurde von Schreien unterbrochen, die draußen aufklangen. Beide Frauen liefen zum Fenster. Nathalie zog den schweren Vorhang zur Seite. Auf der Straße deuteten Rhelai panisch zum Himmel und riefen aufgeregt durcheinander.

Nathalie hob den Kopf. Über ihnen prangten mittlerweile beide Monde von Yenoor. Sie stutzte. Zwischen den beiden Himmelskörpern sah sie ... einen dritten Mond. Aber das war unmöglich. Yenoor hatte nur zwei von der Oberfläche aus sichtbare Trabanten.

»Siehst du das auch, Mom?«

»Ein dritter Mond. Er steht zwischen den anderen.«

»Aber Yenoor hat nur zwei Monde, die diesen Namen verdienen. Der dritte Trabant, den die Ortung der AENEAS erfasst hat, war nur ein relativ winziger Asteroid mit geringer Albedo.«

Zwischen den Hütten liefen immer mehr Rhelai zusammen, herbeigelockt durch die aufgeregten Schreie der anderen.

»Sollen wir nach draußen gehen?«, fragte Nathalie.

»Ja. Ich möchte wissen, was es mit dem Phänomen auf sich hat.«

Sie verließen das Zimmer. Draußen beachtete sie niemand. Die Rhelai hatten nur Augen für die drei Monde. Viele redeten aufgebracht miteinander, andere saßen apathisch auf dem Boden, manche weinten sogar.

»Es muss ein schlimmes Zeichen für sie sein«, flüsterte Nathalie.

Vorsichtig gingen sie die Straße entlang. Immer wieder hörten sie Wortfetzen. Häufig war von einer »Prophezeiung« die Rede, aber auch von »Untergang« und »Ende«.

»Thora! Nat!«, rief plötzlich jemand ihre Namen.

Zwischen den Rhelai entdeckten sie Liodas, der auf sie zulief. »Ist alles in Ordnung mit euch?«, erkundigte er sich besorgt.

»Ja«, beschwichtigte Nathalie.

»Euer Zimmer war leer. Da habe ich mir Sorgen gemacht.«

»Bist du wegen des Himmelsereignisses zu uns gekommen? Es scheint alle in Unruhe zu versetzen.«

»Es ist ein böses Omen.«

»Für was?«, fragte Nathalie.

»Für das Ende der Welt.« Liodas blickte zu Boden, als wolle er die drei Himmelskörper nicht sehen. »Aber das war nicht der eigentliche Grund, warum ich zu euch wollte.«

»Sondern?« Mit einem Mal hatte Nathalie ein ganz mulmiges Gefühl.

»Grilun. Sie ist tot.«

»Was?«, rief Thora überrascht. »Warum? Ihr ging es doch schon besser.«

Liodas legte die Fäuste gegeneinander. »Ich weiß es nicht. Wir stehen vor einem Rätsel.«

Vielleicht hat die Injektion ihren Zustand zwar verbessert, aber nicht ausgereicht, um sie vollends zu heilen. Wir wissen zu wenig über den Metabolismus der Rhelai. Oder es lag an den aggressiven Enzymen der Mikroorganismen.

»Was genau ist passiert?«, hakte Thora nach.

»Ich war nicht dabei, kann also nur berichten, was man mir gesagt hat. Griluns Haut begann blau zu leuchten. Kurz darauf blieb ihr Herz stehen.«

Dann waren es eindeutig die Mikroorganismen. Das Leuchten passt zu ihnen, nicht aber zu einer Metallvergiftung.

»Und ihr seid schuld daran!«, rief jemand.

Nathalie sah sich um. Ganz in ihrer Nähe entdeckte sie den Priester, mit dem sie im Haus der Zusammenkunft aneinandergeraten waren. Er war nicht allein, hinter ihm standen mehrere weitere Mitglieder seiner Gilde.

»Das ist doch Unsinn!«, widersprach Liodas energisch.

»Ist es das? Ich sage, sie tragen die Verantwortung für Griluns Tod.« Der Priester reckte einen Arm zum Himmel. »Und für die Nacht der drei Monde. Ahrenn straft ihren Frevel. Und wir alle müssen darunter leiden.«

Die Anklage war so laut geführt, dass in ihrem Umkreis mehr und mehr Rhelai den Blick senkten und zuhörten.

»Wir wollten nur helfen«, sagte Nathalie ruhig.

»Und habt den Untergang heraufbeschworen!«

»Genau!«, rief jemand aus der Menge.

»Die Fremden sind schuld!«, schrie eine Frau.

»Ahrenn zürnt uns!«, brüllte ein Mann.

»Hört auf!«, rief Liodas, kam aber gegen die Vielzahl der Ankläger nicht an.

»Wir müssen hier weg«, raunte Thora.

Nathalie war der gleichen Meinung. Nur wie sollten sie das anstellen? Um sie hatte sich ein Kreis gebildet, aus dem es keinen Ausweg gab. Der Einzige, der noch zwischen ihnen und der wütenden Masse stand, war Liodas. Er hatte abwehrend die Arme erhoben und redete auf die Erzürnten ein. Die Rädelsführer trugen allesamt Silber-Gelb, aber auch Rhelai in roter und blauer Kleidung stimmten ein.

»Lasst mich durch!«, forderte eine autoritäre Stimme.

Die Rhelai machten einem Neuankömmling Platz. Nathalie erkannte Terzon, den Oberpriester.

Der hat uns gerade noch gefehlt.

Terzon trat in die Mitte des Kreises. Mit zwei Schritt Abstand blieb er stehen. »Wie kann es sein, dass du die Fremden verteidigst, Liodas? Seit ihrer Ankunft geschehen schreckliche Dinge. Das ist doch eindeutig.«

»Die geschehen schon viel länger«, entgegnete Liodas. »Und das weißt du auch.«

»Du hast recht«, stimmte der Oberpriester zu. »Seit der unglücklichen Entscheidung, dass neben Ahrenn auch die Wissenschaft zählt. Dass das ein Fehler war, sehen wir jetzt nur allzu deutlich. Wir müssen für die Frevel bezahlen. Und der schlimmste Frevel war euer Erscheinen am Ufer des heiligen Flusses.«

Zustimmendes Gejohle brandete auf. Die Rhelai waren nah dran, sich auf Nathalie und Thora zu stürzen.

»Lasst euch in eurer Angst nicht aufhetzen!«, rief Liodas. Beschwörend hob er die Arme. Tatsächlich verstummten viele der eben noch aufgebrachten Rhelai. Manche wichen sogar einen Schritt zurück.

Nathalie Rhodan da Zoltral schöpfte Hoffnung. Siegte am Ende doch die Vernunft? Dann sah sie, warum die Rhelai in Wahrheit zurückschreckten: Die Arme von Liodas leuchteten in einem schwachen Blau.


19.

Nakken

Vor 300 Jahren

 

»Mein Name ist Algron«, sagte der Bakmaá. Er war eiförmig und schwebte in der Luft.

»Bist du Anichs Bote?«

»Nein. Ich wünschte, ich wäre es. Doch ich bin gekommen, um zu helfen.«

»Du bist keiner von uns.« Der Hamamesch verstand nicht, was der positronisch-biologische Roboter von ihm wollte. Das musste nicht unbedingt die Schuld des Posbis sein.

Aus Gründen, die die Nakken nicht kannten, war es zu einer Hyperraumgranulierung gekommen. Sie hatte ihren Ursprung in einer anderen Galaxis, nicht weit entfernt – soweit man bei Galaxien davon sprechen konnte, dass sie nicht weit entfernt waren. Was immer dort geschehen war, es hatte auch in der neuen Heimat der Nakken Chaos ausgelöst. Die interstellare Raumfahrt war stark eingeschränkt. Warenströme waren versiegt, überlichtschnelle Kommunikation war kaum noch möglich.

Selbst das Kollektiv war von den Folgen der Granulierung betroffen. Ein Großteil der Wahrnehmung der Nakken erfolgte über den fünfdimensionalen Raum – und der war mit einem Mal weitgehend versperrt. Ohne die besonderen hyperenergetischen Bedingungen im Charifsystem wären die Nakken womöglich bereits nicht mehr am Leben gewesen. Der Tod des Volkes nahte dennoch, falls sich die Umstände nicht grundlegend veränderten. An die Ausbildung eines finalen Kollektivs war unter den neuen Gegebenheiten nicht mehr zu denken.

»Die Hamamesch haben uns von eurem Problem berichtet.« Die Symaios betreffe auch die Bakmaátu, erläuterte Algron. Aber deutlich weniger als die Nakken.

Im Verlauf des seit Jahrtausenden bestehenden Kontakts der beiden Völker war es zu vielen Besuchen von Hamamesch und Nakken auf Pharaduat gekommen, zu einem intensiven Kommunikationsaustausch mit Anich, dem Zentralplasma der Bakmaátu. Sie hatten erkannt, was Ansanon nur geahnt hatte: dass Nakken und Posbis das gleiche Ziel verfolgten. Beide wollten die Existenz als körperliche Einzelwesen aufgeben und ihre Spezies in einem kollektiven Mentalverbund vereinen.

Nicht zuletzt wegen dieser vergleichbaren Absichten arbeiteten Nakken und Bakmaátu seit fünftausend Jahren zusammen. Gemeinsam hatten sie die Tesserakttechnologie entwickelt: eine fortschrittliche Form der Raumfahrt, die in absehbarer Zukunft die plumpen Raumwürfel der Maschinenwesen vollständig ersetzen sollte. Zum Zeitpunkt dieses Gesprächs verfügten die halbbiologischen Roboter bereits über mehr als zehntausend Tesserakte, mit denen sie das All erkundeten. Dass diese nur von Kollektivgruppen zu steuern waren, stellte einen positiven Nebeneffekt der neuen Technik dar. Sie machten die Bakmaátu den Nakken noch ähnlicher.

Das wusste der Hamamesch. Doch es war irrelevant, wenn nicht die Nakken gerettet wurden. »Habt ihr eine Lösung?«, fragte er.

»Wir kennen einen Ort, an dem die Hyperraumgranulation zurückgeht. Es ist die sogenannte Lokale Blase in der Milchstraße, jene Galaxis, der Pharaduat vorgelagert ist.«

»Wir können dort nicht einfach mit einer Flotte auftauchen und um Asyl bitten. Man wird uns für Invasoren halten, vielleicht wegschicken, vielleicht vernichten.«

»Wir zeigen euch die Richtung, ihr findet den Weg«, sagte Algron.

Das war klug formuliert, fand der Hamamesch. »Du hast recht. Wir werden einen Weg finden.« Er musste an die Nakken vergangener Äonen denken, die in scheinbar ausweglosen Situationen dem Volk eine neue Richtung gewiesen hatten. Algron fügte sich mit seinen Informationen in die Reihe dieser legendären Kollektivbewahrer ein. Womöglich ohne es zu wissen.

Der Hamamesch erkannte noch etwas: eine Möglichkeit, ein drittes Exil. In der Heimatgalaxis der Bakmaátu waren die Nakken nicht nur sicherer. Sie waren den halbbiologischen Robotern auch näher. Und Nähe, wusste er, war gut für sie. Wie im Nak'mutmas.

Das Gespräch mit dem Roboter hatte nicht nur einen Ausweg aus der verzweifelten Lage gewiesen. Sondern obendrein einen Weg, dem angestrebten Ziel näher zu kommen.

»Übrigens, wie heißt du?«, fragte Algron.

»Mein Name ist Zhemlon.«


20.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Während alle Liodas anstarrten, schien ihm seine Veränderung nicht aufzufallen. Er redete weiter auf die Menge ein, bis jemand seinen Namen rief.

Thora Rhodan da Zoltral erkannte die Stimme. Sie gehörte Tirinya. Erst ihr Ruf ließ Liodas innehalten. Er senkte die Arme, doch als er das Leuchten bemerkte, verharrte er. Langsam drehte und wendete er die Hände.

Tirinya lief auf ihn zu, stoppte aber, als habe sie Angst, ihm zu nahe zu kommen.

»Was geschieht mit mir?«, fragte er leise. Man konnte es nur hören, weil ringsum nahezu absolute Stille eingekehrt war. »Tirinya«, flüsterte er. »Hilf mir.«

Die Angesprochene ging einen Schritt näher, blieb dann aber wieder stehen. Sie wirkte auf Thora ratlos. Genauso wie die Arkonidin sich selbst sich fühlte.

Als Liodas von Griluns Leuchten erzählt hatte, hatte Thora das Phänomen auf die aggressiven Enzyme der Mikroorganismen zurückgeführt. Aber Liodas war nicht im Fluss gewesen.

Nathalie Rhodan da Zoltral trat dicht an sie heran. »Ich spüre die Hyperimpulse wieder. Sehr intensiv.«

Dann muss der Zusammenhang dort liegen.

»Hast du Schmerzen?«, fragte Tirinya.

»Nein. Nur ... mein Herz rast«, antwortete Liodas.

Ein Schrei gellte auf. »Meine Arme!«

Das Phänomen weitete sich aus. Schnell waren es fünf, dann zehn Rhelai, deren Gliedmaßen diesen blauen Schimmer abgaben. Bei manchen Frauen war es durch den Stoff zu sehen, der ihre Arme bedeckte. Die Wut der Umstehenden hatte sich längst in Angst verwandelt.

Liodas schwankte. Nur Tirinya wollte ihm helfen. Ein Ruf hielt sie ab.

»Berühre ihn nicht!« Es war Terzon, der Oberpriester. »Er hat den Frevlern geholfen und ist deswegen von Ahrenn gestraft worden. Wenn du ihm hilfst, wird die Strafe auch dich treffen.«

Thora hätte ihm gern die Unlogik seiner Worte aufgezeigt. Die übrigen Rhelai, die ebenfalls von dem Phänomen betroffen waren, hatten ihnen schließlich nicht geholfen. Aber sie wusste, das war sinnlos. Ein Fanatiker wie Terzon fand immer irgendeine absurde Erklärung.

Liodas taumelte zur Seite. Nathalie fing ihn auf, bevor er zu Boden fiel.

»Wie könnt ihr so dastehen und zusehen? Helft doch!«, rief sie laut.

»Nur Ahrenn kann uns helfen«, deklamierte Terzon voller Inbrunst. »Doch dazu müssen wir handeln und zeigen, dass wir würdig sind.« Der Oberpriester deutete auf Thora und Nathalie. »Ergreift sie!«

Thora hatte damit gerechnet. Blitzschnell holte sie ihre auf Paralyse geschaltete Kombiwaffe hervor. »Halt! Stehen bleiben!«

Mit Sicherheit hatte auf Yenoor noch niemand einen Handstrahler gesehen. Aber sie hoffte, dass die Rhelai ihn als Waffe erkannten und aus Furcht vor dem Unbekannten Abstand hielten.

»Lasst euch nicht einschüchtern!«, geiferte Terzon. »Vertraut auf Ahrenn!«

Angestachelt von ihrem Oberpriester und aus Angst vor dem Phänomen, das zunehmend mehr Dorfbewohner befiel, drangen sie vor. Langsam zogen sie den Kreis enger.

»Ich warne euch!«, rief Thora.

»Packt sie! Sofort!«, schrie Terzon.

Nur eine Sekunde später brach der Priester zusammen. Thora blickte auf den am Boden liegenden Rhelai, dann auf den Paralysator in ihrer Hand. Sie hatte nicht geschossen.

Nathalie! Hoffentlich war das kein Fehler!

Andererseits hatte auch Thora keinen Ausweg mehr gesehen. Blankes Entsetzen lähmte die Rhelai. Diesen Moment mussten sie nutzen. »Komm!«, rief sie.

Allerdings stützte ihre Tochter immer noch Liodas. Endlich überwand Tirinya ihre Starre und half Nathalie.

»Aus dem Weg!«, schrie Thora und schwenkte den Arm mit dem Paralysator. Weil die Rhelai die Wirkung der Waffe nun kannten, schufen sie eine Gasse.

»Folgt uns nicht, sonst ...«, drohte Thora.

Zum Glück raffte sich Liodas auf und setzte die Flucht ohne Hilfe mit ihnen fort. »Hier durch«, sagte er.

Er lotste sie zwischen den Hütten entlang. Sie hielten sich dicht an den Bauwerken, um mit den Schatten zu verschmelzen. Allerdings waren die leuchtenden Arme von Liodas weithin sichtbar.

Thora machte sich keine großen Hoffnungen: Irgendwann würden die Rhelai ihre Starre abschütteln und sich an die Verfolgung machen.

»Wohin führst du uns?«, fragte Nathalie.

»Raus aus dem Dorf. Dann sehen wir weiter.«

»Wir müssen zum Ursprung der Hyperimpulse«, beschied Thora.

»Hyperimpulse?«, wunderte sich Tirinya. »Was soll das sein?«

Thora lachte auf. Wie sollte sie das erklären? Sie versuchte, es in Worte zu fassen, welche die Rhelai verstanden. »Für alles Unerklärliche, was geschehen ist, gibt es eine Ursache. Wir glauben, dass die Quelle für die Phänomene mit dem Heiligtum eurer Priester identisch ist. Wisst ihr wirklich nicht, wie man dort hinkommt?«

Liodas stoppte den kleinen Trupp mit einer Handbewegung. Sie pressten sich dicht an eine Hauswand. Kurz darauf lief eine Gruppe von Verfolgern knapp vor ihnen auf der Straße vorbei. Liodas wartete einen Moment, dann spähte er um die Ecke.

»Weiter«, sagte er.

Sie überquerten die Straße und tauchten zwischen die nächsten Hütten. Nun kam ihnen zugute, dass Ihandor nicht groß war. Sie mussten das Ende des Dorfs schon fast erreicht haben.

»Weit kann das Heiligtum nicht entfernt sein«, äußere Liodas. »Wenn die Priester es aufsuchen, sind sie nie länger als einen halben Tag fort.«

»Ich denke, ich kann die Quelle finden«, sagte Nathalie. »Die Impulse sind intensiv, sie weisen mir den Weg.«

»Ihr stammt nicht von hier, oder?«, fragte Tirinya unvermittelt.

»Wir sind ...«, setzte Thora an.

»... nicht aus Itolka«, unterbrach Liodas sie.

»Es hat wohl keinen Zweck, das abzustreiten«, bejahte Nathalie.

»Eigentlich war es schon klar, als ihr versucht habt, den gestockten Yamalfruchtbrei zu essen«, sagte Tirinya und lachte auf.

»Aber ihr seht aus wie wir und seid auch so gekleidet«, sinnierte Liodas.

»Unsere Tarnung«, klärte Thora ihn auf. »Es sind Masken. In Wahrheit sehen wir ganz anders aus.«

»Dürfen wir ... Ich meine, würdet ihr es uns zeigen?«, fragte Tirinya.

Thora stimmte sich kurz mit Nathalie ab. Sie waren bereits enttarnt. Was nützte es da noch, wenn sie Liodas und Tirinya ihr wahres Aussehen verheimlichten? Nichts. Also desaktivierten sie die Spiegelfelder.

Die zwei Rhelai rissen die Augen auf. Für einen Moment starrten sie die beiden hellhaarigen Frauen schweigend an, doch schnell hatten sie sich gefangen.

»So andersartig seid ihr gar nicht«, befand Tirinya.

»Wo kommt ihr her?«, fragte Liodas. »Von den Sternen?«

»Ja.« Thora hoffte, dass ihm diese Antwort reichte.

»Ihr habt Grilun geholfen, oder?«, mutmaßte Tirinya.

»Wir haben eine Vergiftung bei ihr festgestellt und ihr ein Gegenmittel gegeben«, bestätigte Nathalie.

»Vergiftet? Wodurch?«, fragte Liodas.

»Eine Metallverbindung aus Kupfer und Eisen«, antwortete Thora.

»Hualit. Die Speere der Priester sind daraus gefertigt«, sagte Tirinya überrascht. »Ich wette, sie stecken dahinter.«

Thora drängte darauf, weiterzugehen. Dieses Gespräch konnten sie fortsetzen, wenn sie nicht mehr auf der Flucht waren. Wenn.

»Wenn wir die Quelle der Hyperimpulse erreichen, finden wir vielleicht eine Lösung für ... dein Problem.«

Sie wusste nicht, als was sie das Leuchten an den Armen von Liodas bezeichnen sollte. Als Krankheit? Das fühlte sich falsch an.

»Du hast recht«, sagte Liodas. »Es ist nur noch ein kurzes Stück, dann endet Ihandor.«

Er kontrollierte, ob die Luft rein war, dann gab er ein Zeichen. Thora verließ die Deckung als Letzte, als jemand schrie: »Da sind sie!«

Sie blickte über die Schulter. Eine Truppe von Rhelai bog aus einer Gasse auf die Straße, auf der sie standen. Alarmiert durch den Schrei, vergrößerte sich die Zahl ihrer Verfolger schnell. Die Mehrheit bestand aus Priestern, aber auch blau und rot gekleidete Rhelai waren dabei.

»Lauft!«, schrie Thora.

Alle rannten los. Das Ende des Dorfs war schon in Sicht, aber das nutzte auch nichts. Die Verfolger würden sich kaum nur damit zufriedengeben, dass sie die Siedlung verließen. Ihre Wut stachelte sie an, hinzu kam ihre schiere Zahl.

»Sie kommen näher!«, rief Tirinya. Panik schwang in ihrer Stimme mit. Im Gegensatz zu Thora und Nathalie war sie solche Situationen mit Sicherheit nicht gewohnt.

Thora blickte nicht mehr zurück, das würde sie nur wertvolle Zeit kosten. Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Sie konnte es nicht zuordnen, aber dann schlug etwas in den Boden ein, nur knapp zwei Meter entfernt.

»Sie schleudern Speere!«, rief Liodas.

»Weiter!«, trieb Thora sie an.

Längst lag Ihandor hinter ihnen. Sie kannte sich in dieser Umgebung nicht gut genug aus, schon gar nicht in der Nacht. Also hoffte sie, dass Liodas und Tirinya wussten, wohin sie die Fliehenden führten. Bei deren Aufregung war sich Thora da allerdings nicht sicher.

Zwei weitere Speere kamen geflogen, gingen aber fehl. Einer verschwand sogar zwischen den Bäumen, die mittlerweile den Weg zu beiden Seiten säumten. Warum tauchten sie nicht dazwischen unter? Die Stämme boten Deckung. Andererseits kämen sie abseits des Pfads nicht so schnell voran.

Noch während sie überlegte, traten mehrere Rhelai zwischen den Bäumen hervor. Hatte man sie überholt, um ihnen den Weg abzuschneiden?

Es war nur eine kleine Gruppe, knapp über ein Dutzend. Gegen die mussten sie sich den Weg zur Not mit den Paralysatoren freischießen.

»Brador!«, rief Liodas.

»Dein Bruder?«, fragte Tirinya. Unglaube lag in ihrer Stimme.

»Ja!« Liodas rannte auf die Gruppe zu.

Die Frauen hatten Probleme, an ihm dranzubleiben. Als sie die Rhelai erreichten, machten diese sofort Platz.

»Danke, Bruder!«, rief Liodas im Laufen.

Thora wagte es, einen Blick zurückzuwerfen. Direkt hinter ihnen verstellte das Dutzend Rhelai ihren Verfolgern den Weg. Sekunden später ertönten wütende Schreie.

Sie verschaffen uns wertvolle Zeit.

Sie rannten, so schnell sie konnten. Längst brannte Thoras Lunge. Ihren Gefährten ging es sicher nicht besser. Liodas taumelte.

»Komm, weiter mit dir!«, flehte Tirinya.

Aber Liodas blieb vornübergebeugt stehen, stützte die Hände auf die Oberschenkel. »Ich kann ... nicht mehr«, keuchte er.

Obwohl alles in Thora danach drängte, weiterzulaufen, hielt auch sie an. Liodas hatte sich mittlerweile auf den Boden gesetzt. Seine Arme leuchteten deutlich intensiver als zu Beginn ihrer Flucht.

»Mein ... Herz ... rast«, presste er hervor.

»Das kommt vom Rennen«, sagte Tirinya. »Aber wir müssen ...«

Er ließ sie nicht ausreden. »Nein. Das ist es ... nicht. Mein Weg ... endet ... hier.«

Thora und Nathalie gingen neben ihm in die Hocke.

»Können wir nicht irgendwas tun?«, fragte Nathalie.

Die Frage war eindeutig an Thora gerichtet, aber Liodas antwortete ihr. »Es ... ist vorbei. Macht euch ... keine Vorwürfe. Und jetzt ... geht.«

»Ich bleibe bei dir!« Tirinyas Stimme duldete keinen Widerspruch.

»Es tut mir leid«, sagte Thora.

»Macht ... dass ihr ... weiterkommt.« Seine Stimme wurde schwächer. »Immer ... in diese Richtung ... muss es ...«

Liodas kippte zur Seite. Tirinya fing ihn auf und stützte ihn. Noch einmal öffnete er die Augen. »Geht, ihr Frauen von den Sternen. Ich bin ... in guten ... Händen.«

Thora erhob sich. Als Nathalie nicht sofort reagierte, berührte Thora sie an der Schulter. »Komm! Wenn wir etwas ausrichten wollen, dann an der Quelle.«

Es kostete sie Überwindung, die beiden Planetarier zurückzulassen, aber es musste sein. Ihre Gefangennahme half niemandem. Außerdem ging es um etwas Größeres, rief sich Thora in Erinnerung.

»Du hast recht«, gab Nathalie Rhodan da Zoltral nach. »Ich übernehme die Führung. Die Impulse werden stärker.«

Der Boden wurde steiniger und stieg langsam an, was das Laufen erschwerte. Thora Rhodan da Zoltral spürte die Anstrengung der vergangenen Stunden und hoffte, dass der Weg bis zur Quelle der Hyperimpulse nicht mehr weit war.

Dann hörte sie die Stimmen der Verfolger wieder. Noch waren sie leise, aber sie kamen näher.


21.

Perry Rhodan

 

Stein knirschte unter Perry Rhodans Füßen. Er war schwarz wie Onyx, wie die Haut eines Nakks.

Alles in dieser Welt war schwarz. Ein gewaltiger schwarzer Berg ragte vor ihm auf, darüber ein tiefschwarzer Himmel, in dem nur wenige Sterne funkelten. Dies war eine ultimative Nacht, das spürte Rhodan. Eine Nacht, die so lange dauern würde, dass für eine weitere keine Zeit mehr in diesem Universum bliebe.

Es war nicht kalt, es war nicht warm. Dennoch fröstelte Rhodan. Obwohl er seinen Einsatzanzug trug, fühlte er sich schutzlos angesichts des gewaltigen Bergs und der fast vollständigen Finsternis des Weltalls.

Dies war das Ende des Universums, da war er sicher. Ein Ende, wie es Svaethanya vor Milliarden Jahren erlebt haben mochte. Oder nein, das Gegenteil davon. Svaethanyas Universum war implodiert und in Hitze vergangen. Seine Masse war von der rasant schrumpfenden Raum-Zeit zusammengedrängt worden, wobei sie immer heißer wurde. Bis der gesamte Kosmos ein Schwarzes Loch bildete, das sich selbst verschlang.

Jedenfalls hatte Rhodan so den Untergang jenes Kosmos verstanden, aus dem die Nakken, die Laren und die anderen Völker des Konzils der Sieben stammten. Sein Universum hingegen würde ewig bestehen. Es würde in Kälte erstarren, in ewigem Energiemangel.

Kein Licht, mich heimzuführen, dachte er.

Er wusste nicht, woher seine Gewissheit kam. Vielleicht täuschte er sich auch, und dies war nur eine Nacht von vielen. Die Stunde des Wolfs hatten die Menschen früher die dunkelste Stunde der Nacht genannt. Das war die Zeit, wenn Menschen sich am einsamsten fühlten, wenn die Finsternis am tiefsten war. Womöglich war dies gerade lediglich die Stunde des Wolfs, und es war ein kreatürliches Urgefühl, das von ihm Besitz ergriff.

Hoffnung ist, dass die Nacht nicht ewig dauert. Rhodan sah sich um. Er war allein. Wie bin ich hierhergekommen?

Er erinnerte sich an den Vergangenheitsfetzen, der ihn hinausgetragen hatte aus dem Nak'mutmas. In dem die Nakken an ihren eigenen Gedanken zu sterben schienen und sich zugleich gegen die Notwendigkeit sträubten, diese Gedanken zu ändern. Er erinnerte sich, wie er bewusstlos geworden war.

Und ihm fiel die Begegnung ein, die Algron, der damals noch anders aussah, mit einem Zhemlon gehabt hatte. Inzwischen war Rhodan sicher, dass etwas im Postgranulonen Archiv seinen Verstand für solche Überlieferungen empfänglich gemacht hatte. Der dürre Fetzen Historie hatte ihn an diesen neuen Ort gebracht, wie ein fliegender Teppich, auf dem er geritten war.

Und nun?

Er sah sich um. Er stand auf der Anhöhe des Bergs. Es ging nicht steil hinauf oder hinab, der Boden war aber auch nicht gänzlich flach. Rhodan erkannte seine nähere Umgebung in einem seltsamen Nichtlicht, das keine Dunkelheit war, aber die Finsternis umso schärfer hervortreten ließ. Es war die ultimative Form der Synästhesie: mit den Augen sehen, was man nicht mit ihnen sehen konnte.

Irgendwo über ihm war ein Gipfel. Jeder Berg endete in einem Gipfel. Dieser auch? Irgendwo unter ihm war ein Tal. Oder ein Abgrund? Nach oben wie nach unten schien sich die Fläche aus onyxfarbenen Splittern endlos zu erstrecken. In der normalen Welt konnte ein Mensch annehmen, dass im Tal Leben herrschte und am Gipfel der Tod lauerte.

Aber an diesem Ort?

»Ist hier jemand?«, rief er. Seine Stimme klang blechern. Als weigere sich die Luft, die nicht warm und nicht kalt war, den Schall zu tragen.

Bin ich überhaupt selbst hier? Er griff an seine Stirn, wo das Pflaster von Sud klebte. Das Pflaster, an dem er sich mental festgehalten hatte während des Gedankentsunamis der Nakken. Es war, wo es sein sollte.

Ich bin hier! Es mochte irrational sein, aber die kleine Bandage schenkte ihm diese Gewissheit.

Es gab einen Aufstieg und einen Abstieg, und er musste sich entscheiden. Dort, wo es nach unten ging, brach ein Stück aus der Realität. Wo eben noch schwarzer Grund gewesen war, strahlte plötzlich weißes Licht. Der Boden zerbröckelte. Kurz konnte Rhodan sehen, wie die Brocken ins Licht fielen.

Könnte das ein Ausweg sein?, fragte er sich.

Ein weiteres Stück brach ab. Und noch eins. Auch dort, wo diese Teile fielen, drang Licht heraus. Es war grell und auf eine seltsame Weise irreal: Es verbreitete keine Helligkeit. Die Landschaft blieb vielmehr weiterhin tiefschwarz.

Der ganze Vorgang erfolgte in völliger Stille. Kein Geräusch drang zu Rhodan herüber.

Es war, als hätten die aus der Realität stürzenden Stücke eine Lawine ausgelöst. Eine, die sich nach oben wälzte. Immer mehr Boden brach. Immer mehr Licht strahlte in das Dunkel, ohne es zu vertreiben. Schnell bildeten sich große Flächen weißen Nichts.

Das ist kein Weg, dachte Rhodan. Das ist das Ende.

Immerhin fühlte sich der Boden, auf dem er stand, fest an, obwohl darunter das Nichts lauerte. Die weiße Fläche hingegen, die sich auf ihn zuwälzte, war sicher nicht stabil. Er hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn sie ihn erreichte. Womöglich würde er diese Illusion verlassen und in die reale Welt zurückkehren. Oder womöglich würde er schlicht aufhören zu existieren.

Wollte er das Risiko eingehen? Nein! Er drehte sich um und rannte.

Das Ganze ringsum, erkannte er, war die ultimative Falle. Die Nakken hatten ihn bereits im Antigravschacht vom Rest des Universums isolieren und dann im Gedankensturm beweisen wollen, dass er sterblich war. Nun wollten sie ihn schlicht töten. Das Weiß hinter ihm war vermutlich das Nichts des Todes, und sobald er hineinfiel ...

Schritt um Schritt hastete er die Anhöhe hinauf. Er wusste nicht, wie hoch sich der Berg erstreckte. Ewig? Und wurde die Luft nach oben dünner? Doch er musste höher hinauf. Fiel er in das Weiß und verging, war es mit Sicherheit sein Ende.

Die Kiesel unter seinen Füßen knirschten. Haranon hatte an tiefschwarze Gewissheit gedacht, erinnerte sich Rhodan, und sinniert, dass nur in der tiefsten Schwärze die reinsten Gedanken entstehen könnten. Schwarz war für die Nakken eine erstrebenswerte Farbe, eine Farbe der Sicherheit, wurde ihm klar. Solange er auf schwarzem Boden lief, war er sicher.

Wie lange würde das sein?

Noch ein Schritt. Und noch einer. Rhodan kämpfte sich aufwärts. Der Hang wurde steiler. Der Terraner versuchte, Abstand zwischen sich und das tödliche Weiß zu bringen, doch es war zwecklos. Alle paar Meter drehte er kurz den Kopf nach hinten. Das Weiß kam näher. In furchterregender Stille verging die Wirklichkeit. Er hörte nur seine Schritte und seinen Atem, der sich beschleunigte. Und dann ...

»Perry Rhodan. Ich bin gekommen, um zu helfen.«

 

Fast wäre Rhodan stehen geblieben, um nach dem Sprecher zu suchen. Das war Algrons Stimme. Woher kam sie?

»Lauf weiter. Ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht zu mir kommst.«

»Wo bist du?«, rief der Terraner in die schwarze Welt.

»Über dir. Die Nakken versuchen, dich aus der Existenz zu tilgen.«

So weit war ich bereits. Das Weiß kam näher. »Was heißt ›über mir‹?«

»Du wirst es ...« Algron brach mitten im Satz ab.

Was war geschehen? Hatten die Nakken dem Vorhaben des Posbis – was auch immer es war – einen Riegel vorgeschoben?

Rhodan blickte sich um. Das Weiß war wie mit einem Sprung näher gekommen. Oder gab es Aussetzer in seiner Erinnerung?

Algron unterbrach Rhodans Gedankengang. »... du mich?«

»Du warst verstummt, Algron.«

»Ich habe die ganze Zeit geredet. Perry Rhodan, hast du gehört, was ich dir erklärt habe?«

Weiter. Schritt um Schritt. Knirschende Kiesel. Rhodan versuchte, den Vorsprung vor dem Weiß zurückzuerringen. Es gelang ihm nicht. Das ewige Aufwärtsrennen laugte seinen Körper aus. Ein Gipfel kam nicht in Sicht.

»Was hast du ... erklärt?«, fragte er Algron, der offenbar irgendwo war, ohne dass Rhodan ihn sah. Die Stimme des Posbis kam aus dem ... Überall? Sie schien keine Richtung zu haben und keinen Ursprung.

»Diese Welt löst dich auf. Nicht erst, wenn du ins Weiß springst. Vorher. Du hinterlässt bereits keine Spuren mehr.«

Rhodan blickte im Laufen kurz nach unten. Der Posbi hatte recht: Da waren keine Spuren, wie unscharf auch immer, im groben Geröll.

»Ich habe dir diese Dinge bereits mehrmals erläutert«, sagte Algron. »Du vergisst sie immer wieder. Dein Gehirn hat Aussetzer. Du vergisst dich selbst. Die Nakken manipulieren die Realität. Es soll sein, als ob du nie existiert hättest.«

Das war paradox. In einer Welt ohne Perry Rhodan hätten die Nakken nie auf Naishar gesiedelt. Andererseits passte es zum irrationalen, von Wahn geprägten Verhalten dieses Volkes.

»Wenn ich ...« Er musste keuchen. Er versuchte, tief Luft zu holen, ehe er weiterredete. Jeder Atemzug fiel ihm schwer, seine Seiten schmerzten. »Wenn ich mich vergesse ...«

»Dann bist du fort, noch ehe du ins Weiß fällst.«

»Was ...?«

»Du musst hinauf. So weit wie möglich hinauf. Perry Rhodan, es tut mir leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe. Ich kann dir nur begrenzt entgegenkommen. Selbst meine Sinne nehmen dich nur zur Hälfte wahr. Sud hat dich bereits vergessen!«

Wieder sprang das Weiß eine Schrittlänge näher. Es schien nun keine Lawine mehr zu sein, sondern ein Raubtier, das es auf ihn abgesehen hatte. Ein schweigsamer, unerbittlicher, rein instinktgeleiteter Jäger, der Rhodan aus der Realität reißen wollte.

»Wie weit noch, Algron? Wie ... weit ...?« Die Frage kam keuchend, und er fürchtete, dass Algron ihn bereits nicht mehr verstand.

»Du wirst es sehen. Hoffe ich.«

Dann schwieg der Posbi. Rhodan fehlte die Luft, um weitere Fragen zu stellen. Ich ... Ich muss rennen ... muss ...

Einmal mehr wurde der Weg steiler. Vor dem Terraner stieg endlose Schwärze auf. Hinter ihm war das Weiß längst zu einer gewaltigen Fläche angewachsen.

Rhodan kämpfte um sein Leben, kaum eine Schrittlänge vor der Grenze zwischen Schwarz und Weiß, zwischen Gewissheit und Ungewissheit. Er rannte mit aller Kraft. Mehrmals kam er ins Stolpern, wenn der Kies unter ihm fortrutschte. Sein Herz raste, sein Atem ging schwer.

Bald leckte das Weiß an seinen Fersen. Rhodan spürte es nicht. Aber er sah es, sein Leuchten, welches das Dunkel nicht erfüllte, so nah, dass er nicht mal mehr den Kopf drehen musste, um es zu erblicken. Jeder Schritt, jeder Sprung, den er tat, war einer fort von diesem Nichts.

Verzweifelt sah er den endlosen, finsteren Berg hinauf. Wo soll ich hin? Algron, wo ... Dort? Da war etwas. Ein ... ein Loch? Weißes Licht drang daraus hervor. Aber es war nicht jenes unerbittliche Weiß, das ihn verfolgte. Es war ein neutrales Weiß, ein Krankenhausweiß. Ein reales Weiß.

Es leuchtete einige Dutzende Meter vor ihm, soweit er das in der eintönigen Umgebung einschätzen konnte. War das die Rettung, die Algron versprochen hatte? Rhodan mobilisierte seine letzten Reserven. Bei manchen Schritten schien er sich bereits vom Weiß selbst abzustoßen, nicht mehr vom schwarzen Untergrund. Es gab Momente, da glaubte er, halb über dem Abgrund zu hängen.

Er kämpfte sich voran, Schritt um Schritt, die steile Ebene hinauf. Nur noch wenige Meter! Wenn seine Füße keinen Halt mehr fanden, ging er auf alle viere, zog sich mit den Armen voran, bis er wieder auf festem Boden stand.

Er sprang, er rannte. Seine Flucht schien endlos zu dauern und zugleich nur Sekundenbruchteile. Rhodan war nun selbst ein Tier, das auf allen vieren vorwärtseilte, von der kreatürlichen Angst vor dem Tod angetrieben.

Da war das Loch im Gestein! Es wirkte wie mit einem Laser gefräst, eine runde Öffnung mit glatten Wänden. Rhodan zog sich mit den Armen hinein. Kurz meinte er zu spüren, wie das Weiß seine Beine umschlang, ihn aus der Existenz zu ziehen begann ...

Dann schoss er vorwärts, wie von einer gewaltigen Gummischleuder abgeschossen, mitten hinein in einen anderen Ort. Einen realeren Ort. Hoffentlich.

Er erkannte Algron und Sud, die verwirrt und benommen wirkte.

»Hallo, Perry Rhodan«, sagte der Posbi. »Es tut mir leid.«


22.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Das unheimliche Leuchten wies ihnen den Weg. Mit jedem Schritt wurde es heller. Von unten schien es herauf und vermischte sich mit dem Nordlichtphänomen am Himmel von Yenoor.

Thora Rhodan da Zoltral und ihre Tochter blickten hinunter auf den Ursprung der pulsierenden Helle.

»Die Quelle.« Nathalie Rhodan da Zoltral sprach leise. Ihre Stimme klang ehrfürchtig.

Das Objekt, das halb vergraben aus dem Flussbett ragte, war beeindruckend. Umwachsen von Kalkgestein, Muscheln und Sediment wuchs es empor. Auf Thora wirkte es wie eine uralte geologische Formation. In unregelmäßigen Intervallen leuchtete es auf, weich und schmeichelnd. Wie ein schlagendes Herz. Und hatte Nathalie nicht gesagt, es würde sterben? War es tatsächlich etwas Lebendes? Ein ... Wesen?

Konzentrische Ringe aus glasigem Gestein füllten die kreisrunde Senke, die gut achtzig Meter durchmaß.

»Wie eine zerbrochene Muschel«, versuchte Thora einen Vergleich.

»Aufgebrochen«, präzisierte Nathalie.

Die Hypersignalquelle bestand aus zwei Hälften, allerdings nicht von identischer Größe. Die eine Seite überragte die andere um mehrere Meter. Dazwischen klaffte ein nahezu runder Zwischenraum. Die Innenseiten der zerbrochenen Muschel waren wie von feinen Kapillaren durchzogen, in denen es pulsierte, zumindest in der kleineren Hälfte. Die Oberfläche schien in ständiger Bewegung zu sein wie flüssiger Kristall. Wie transparente Haut, unter der Adern entlangliefen.

Thora war überzeugt, dass sich das Objekt, wenn sie es berühren würde, hart anfühlte. Eine optische Täuschung?, rätselte sie.

Die Hälfte, die schwächer leuchtete, wirkte an der Oberfläche rissig und stumpf. Alt und tot.

Je länger Thora hinsah, desto mehr Details entdeckte sie. Und doch schien es, als würde sie niemals alles erfassen können.

»Siehst du das?« Nathalie deutete auf einen Bereich knapp oberhalb des Wassers, das die zerbrochene Muschel umfloss.

Zuerst wusste Thora nicht, was ihre Tochter meinte. Dann bemerkte sie, dass das Wasser, das den Fuß des Objekts traf, in die Höhe spritzte und von dort in silbrigen Tropfen aufstieg. Weiter und weiter, als gäbe es keine Schwerkraft.

Der Fluss schien gleichzeitig in verschiedene Richtungen zu fließen. Ein Strudel? Nein, das erklärte es nicht. Es war eher, als fände ein Wechsel der Gezeiten statt. Wie Ebbe und Flut, nur parallel zueinander.

Nathalie stöhnte auf. Besorgt sah Thora hinüber. Ihre Tochter hatte die Augen geschlossen und hielt sich die Ohren zu.

»Nat, alles in Ordnung mit dir?«

»Hörst du das?«, überging Nathalie ihre Frage.

Thora lauschte. Was meinte sie?

Ihre Tochter nahm die Arme herunter. Langsam bewegte sie die Hände in sanften Bewegungen, als griffe sie nach etwas Zartem, dass ihr ständig entglitt. »Die Quelle ... das Artefakt. Es singt«, sagte Nathalie.

Thora konzentrierte sich. Hörte sie etwas? Ja, da war ein leiser Ton. Wie Gesang. Er erinnerte sie an das Lied der Rhelai, obwohl die vielstimmig gesungen hatten.

»Hörst du es?«, wiederholte Nathalie.

Der Ton nahm die Frage auf, kopierte sie. Zog sie in die Länge wie ein Echo, das in der Luft hing.

»Ich höre es.«

Bei ihrer eigenen Stimme bemerkte Thora es nicht. Ob das an der Affinität lag, die es zwischen ihrer Tochter und den Artefakten gab, konnte sie nicht beantworten.

»Mom!«, rief Nathalie und griff nach Thoras Arm.

Mit der anderen Hand deutete Nathalie Rhodan da Zoltral über die zerbrochene Muschel hinweg. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses stand ein Wesen, dessen Anblick Thora Rhodan da Zoltral selbst auf die Entfernung eine Gänsehaut bescherte.


23.

Nathalie Rhodan da Zoltral

 

Nathalie Rhodan da Zoltral vermochte nicht zu sagen, woher der andere so plötzlich gekommen war. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht. Dabei hatte sie das Gefühl, dass er schon die ganze Zeit dort gestanden hatte. Als habe er uns beobachtet.

Gleichzeitig wirkte er, als berühre die Anwesenheit der zwei Frauen ihn nicht.

Nathalie konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Sie schätzte, dass er über zwei Meter groß war. Eher mehr.

Zwei Arme, zwei Beine, ein humanoider Körper, doch damit endete die Ähnlichkeit. Kein Mensch, aber auch kein Rhelai. Ein Wesen, wie sie es noch nie gesehen hatte. Der Körper war muskulös. Die Kraft, die darin steckte, musste gewaltig sein. Nathalie vermutete, dass sie einem Haluter ebenbürtig sein könnte. Die Frage war allerdings, ob dieses Wesen den Menschen so wohlgesinnt war wie ein Icho Tolot.

Die Haut oder der Anzug des Hünen schimmerte metallisch dunkelblau. Leuchtende Adern überzogen den Körper von den Füßen bis zu den Schultern. Sie pulsierten, bildeten ständig neue Muster. Nathalie bemerkte, dass das Pulsieren phasenverschoben synchron mit dem des Artefakts erfolgte. Wenn die zerbrochene Muschel aufleuchtete, wurde es bei dem Wesen dunkler und umgekehrt. Es gab eine Wechselwirkung unbekannter Art.

Der Kopf des Wesens erinnerte entfernt an eine Echse. Ein lippenloser Mund, darüber eine flache Nase zwischen zwei pechschwarzen Augen, die alles Licht zu schlucken schienen. Nathalie war froh, dass das Wesen sie nicht ansah. Sie fürchtete, dass es bis auf den Grund ihrer Seele schauen könnte. Die Stirn war hoch aufgewölbt, fast wie ein Geweih.

Plötzlich ertönte ein Warnsignal an ihrem Multifunktionsarmband. Auch das ihrer Mutter schrillte auf. Obwohl es Nathalie schwerfiel, hob sie den Arm und kontrollierte, was den Alarm ausgelöst hatte. Gleichzeitig versuchte sie, das Wesen nicht aus den Augen zu lassen.

Das Handgelenkgerät verzeichnete erratische Ausschläge auf allen bekannten Frequenzen, die keinerlei Sinn ergaben. Normal- und hyperenergetische Werte, die außerhalb jeder Skala lagen. Die Technik spielte völlig verrückt. Nathalie desaktivierte die Signalfunktion, ihre Mutter handelte ebenso. Dann konzentrierten sie sich wieder auf das fremde Wese.

Als habe der Akustikalarm es aus seiner Starre gelöst, hob es die Arme. Drei lange Glieder saßen an den prankengroßen Händen. Aus den Spitzen wuchsen Fasern, die sich eigenständig bewegten, als würde Wind sie berühren. Sie wurden erst länger, dann zogen sie sich wieder zurück.

Das Wesen drehte den Kopf und sah Nathalie an. Diese Augen ...

»Wer bist du?«, flüsterte sie so schwach, dass der andere sie nicht gehört haben konnte.

Trotzdem erhielt sie eine Antwort: »Veiyerdal.«

Es klang, als höre sie zwei Stimmen. War da noch jemand? »Was bist du?«

»Nydrath-Vyrr.«

Wieder nur ein Wort. Gesagt, als bedürfe es keiner Erklärung. Das Wesen sprach leise. Dennoch wohnte der Stimme eine Macht inne, die Nathalie schaudern ließ. Und das Wesen war sich dieser Macht erkennbar in allen Facetten bewusst.

Es wandte sich ab und richtete die Hände auf die zerbrochene Muschel. Das Gestein leuchtete düster auf. Im selben Augenblick verspürte Nathalie einen scharfen Schmerz. Sie vernahm einen stummen Hilferuf.

Die Quelle stirbt!, begriff sie. Es tötet sie!

Veiyerdal ließ die Hände sinken. »Nein. Ich stille mein Rauschen.«

Zum ersten Mal hatte das Wesen mehr als nur ein Wort gesagt. Es schien die Anklage ebenfalls gehört zu haben.

»Was bedeutet das?«

»Das Memorion muss geladen werden.«

»Was immer das heißt, du musst aufhören!«, flehte Nathalie, denn der Schmerz, den sie verspürte, wuchs mit jeder Sekunde. Bisher hatte sie ihn nur als Spiegelung wahrgenommen, auf einer Ebene, die sie selbst nicht verstand. Nun wurde er allmählich zu ihrem eigenen.

Veiyerdal reagierte nicht auf ihren Protest. Stattdessen richtete er die Hände wieder auf das Artefakt. Das Pulsieren beschleunigte sich, als würde der Herzschlag rasen. Auf dem Weg zum Exitus.

»Hör auf!«, schrie Nathalie. »Du zerstörst nicht nur das Artefakt ... Ich spüre es! Da ist eine Verbindung. Da hängt Leben daran – die Rhelai! Du reißt ihnen etwas weg, das sie trägt. Weißt du überhaupt, was du ihnen antust?«

»Das Memorion wird geladen.«

Nathalie wurde schwindlig. Schwarze Sonnen explodierten vor ihren Augen, und sie taumelte.

»Nat!«, hörte sie ihre Mutter rufen.

Sie fühlte, wie jemand nach ihr griff, sie stützte. Mit aller Kraft, die sie noch in sich finden konnte, drängte sie die drohende Ohnmacht zurück.

Dann zog sie den Paralysator – und schoss.

 

Nathalies Sicht klärte sich. Sie sah, wie Veiyerdal einen Schritt zurücktrat. Gleichzeitig spürte sie, dass das nicht der Wirkung des Treffers geschuldet war. Es geschah eher aus Überraschung, dass jemand es wagte, sich ihm entgegenzustellen und die Verbindung zwischen ihm und dem Artefakt zu stören.

Dann erfolgte der Gegenschlag. Eine gewaltige Kraft riss Nathalie von den Füßen. Mehrere Meter weit flog sie nach hinten. Der Aufprall war hart. Ohne den Schutzanzug wäre sie schwer verletzt worden.

Ihrer Mutter erging es nicht besser. Stöhnend rappelten sich die beiden Frauen auf. Veiyerdal selbst stand unbewegt an seinem Platz. Der Angriff schien ihn nicht die geringste Mühe gekostet zu haben.

»Es reicht!«, zischte Thora Rhodan da Zoltral. »Wollen wir doch mal sehen, wie dir das schmeckt.«

Sie schaltete ihre Kombiwaffe um und schoss nun mit Thermostrahlen. Nathalie tat es ihr gleich und verdoppelte so die Feuerkraft. Die Strahlen schlugen zielsicher ein – blieben aber völlig wirkungslos. Veiyerdal schluckte die gewaltigen Energien ohne jede Regung.

Nathalie spürte, dass sie Veiyerdal so nicht beikamen. Sie versuchte, mental nach ihm zu greifen. Tatsächlich entstand etwas wie eine Brücke. Für einen nicht messbaren Augenblick, der gleichzeitig ewig zu währen schien, hatte sie das Gefühl, mit Veiyerdal verbunden zu sein, auf eine geradezu intime Weise.

Sie spürte, dass er nicht böse war. Er tötete das Artefakt nicht aus niederen Beweggründen. Veiyerdal entzog der Muschel die Energie ... als Nahrung.

Er brauchte sie, war süchtig danach, musste es tun.

Plötzlich schrie Thora auf. Der unmenschliche Schrei holte Nathalie in die Wirklichkeit zurück und trennte die Verbindung.

Ihre Mutter war von einer gleißenden Aura aus Feuer umgeben. Nathalie spürte die Hitze. Sie wusste, dass Thora vor ihren Augen verbrennen würde, wenn sie nicht eingriff. Nathalie drängte sich zwischen Veiyerdal und Thora, schoss erneut. Gleichzeitig versuchte sie, Veiyerdal mental zu attackieren. Er wehrte den Angriff mühelos ab. Verzweiflung überflutete Nathalie.

Veiyerdal senkte den Kopf. Nur minimal. Als wäre sie ein Spielzeug, wurde Nathalie emporgerissen. Eine unsichtbare Faust schleuderte sie gegen die Muschel. Unter gewaltigem Getöse zerbrach die getroffene Hälfte. Bruchstücke, so groß wie Häuserwände, stürzten hinab. Auch Nathalie fiel.

Eine unbekannte Gegenkraft fing sie auf. Schützend legte sie sich um Nathalies geschundenen Körper und hob ihn empor. Mit jedem Meter Aufstieg gleißten Artefakt und menschlicher Körper heller auf, bis sie im gleichen Ton pulsierten.

Obwohl sich Nathalie dem Tode näher als dem Leben fühlte, sah sie, wie Veiyerdal instabil zu werden schien. Für Sekunden verlor er seine Form. An seine Stelle trat ein Gitter aus Licht, hinter dem eine Wolke aus absoluter Schwärze gefangen war.

Ein furchtbarer Schrei ertönte. Nathalie glaubte, dass er bis ans Ende der Zeit und allen Seins zu hören sein musste.

Dann stabilisierte sich Veiyerdal wieder. Obwohl das Echsengesicht keinerlei Mimik zeigte, meinte Nathalie, Unglaube darin zu erkennen. Und Entsetzen. Nur für einen winzigen Moment. Danach wirkte er eher irritiert. Veiyerdal machte einen Schritt nach hinten. Und war verschwunden.

Das grelle Licht, das Nathalie umfangen hielt, trug sie zurück zur Uferseite, auf der ihre Mutter lag. Es setzte sie ab, dann floss es in das Artefakt, das zwar zerstört war, aber dennoch stabiler wirkte als zuvor.

Das Feuer um Thora Rhodan da Zoltral war erloschen. Nathalie Rhodan da Zoltral kroch auf ihre Mutter zu und überzeugte sich, dass sie noch lebte. Erst danach verlor sie das Bewusstsein.


24.

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan ruhte auf einer Liege. Sud beugte sich über ihn. Einmal mehr, dachte er. Der Terraner spürte, wie sie ihn abtastete. Das wird noch zur Gewohnheit, dass ich irgendwo herausfalle und Sud mich untersucht.

»Bitte bewege deine Augen nach links«, sagte die Medikerin. »Nun nach rechts.« Dann bewegte sie den Zeigefinger ihrer rechten Hand vor Rhodans Augen langsam hin und her. »Folge mit dem Blick meinem Finger. Hast du Kopfschmerzen? Übelkeit?«

»Nicht mehr, als man nach so einem Sturz erwarten konnte.«

»Was für ein Sturz?«, fragte Sud.

Rhodan richtete sich halb auf. Den Oberkörper auf die Unterarme gestützt, drehte er den Kopf und sah sich um. Ich bin im Tesserakt. Er war zurück in dem Kavitat, das Algron ihm als Wohnquartier zur Verfügung gestellt hatte. Oder in einem, das ihm verblüffend ähnlich sieht. Da war die Sitzgruppe, die von der Wandung ausgebildet worden war. Da war die Positronikarbeitsstation, auf der er den Verlauf ihrer Reise verfolgt hatte. Nur die Liege, auf der er ruhte, war neu. Irgendwie hatte Algron es geschafft, ihn aus der Jenseitswelt der Nakken direkt in das vertraute Kavitat zu holen.

»Ich bin gerannt. Und dann bin ich gestürzt. Durch das Loch. Nach ... hierher«, antwortete Rhodan. Er fühlte sich immer noch erschöpft.

»Du warst in einem katatonischen Stupor. Fast eine Stunde lang.«

Katatonischer Stupor. Das war, erinnerte sich Rhodan mühsam, eine vollständige Erstarrung des Körpers, die unter anderem durch psychologische Überforderung hervorgerufen wurde. »Eine ... Stunde?«

»Aber wenn du wieder bei Bewusstsein bist, ist alles in Ordnung, soweit ich das erkennen kann«, sagte die Medikerin. »Vielleicht könnte dich Algron später auf einer Medostation ...« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.

Rhodan hörte am Klang ihrer Worte, dass ihr die Erinnerung an die medizinische Einrichtung des Tesserakts unangenehm war. Dort haben Algron und Zanu an ihr experimentiert!

»Später.« Rhodan berührte ihren Arm. Der erzwungene Aufenthalt an Bord dieses Posbiraumschiffs musste traumatisierend auf sie wirken, selbst wenn sie das nicht zeigte. »Ich bin nicht gestürzt?«

Sud befahl dem Kavitat, das Licht zu dämpfen, einen wärmeren Ton zu wählen. Entweder hörte der seltsame Raum auf sie. Oder es war Algron, der den Befehl stumm weitergab. Der Posbi stand unbewegt einige Meter entfernt, beobachtete das Geschehen.

Sie zog sich einen Sessel heran. »Ich hatte dich vergessen«, sagte sie und sah ihn ernst an. »Ich erinnere mich jetzt, wie ich dich vergessen hatte. Aber davor ... Da war ich in einer Welt, in der es nie einen Perry Rhodan gegeben hat, und ich fragte mich, was ich an jenem seltsamen Ort tat. Da unten. Im Vastara.«

»Was auch immer geschehen ist, es ist nicht deine Schuld«, erwiderte Rhodan. Er musste husten. Reden strengte ihn an.

»Aber meine«, sagte Algron, ohne sich zu rühren. »Das war nicht geplant.«

»Was ...« Erneut schüttelte ein Hustenanfall Rhodan durch. Immerhin weniger schlimm als zuvor. »Was war denn stattdessen geplant?«, hakte er nach, nachdem der Husten nachgelassen hatte.

»Du solltest die Geschichte der Nakken erfahren. Es tut mir leid. Ich bin nicht gut darin, so etwas zu planen.« Es war das erste Mal, dass der Posbi eine Schwäche zugab.

»Nicht ohne ... Zhemlon?«, fragte Rhodan.

»Du weißt von ihm?«

»Ich habe ... eine Erinnerung empfangen. Da draußen.«

»Ja.« Obwohl Algrons Körper vollständig stillstand, wirkte er betroffen. »Zhemlon war gut darin, Fragen zu stellen und Möglichkeiten zu erkennen.«

»Was wurde aus ihm?«

»Er starb. Vor mehr als hundert Jahren.«

»War er etwas Besonderes?«

»Sind das nicht alle Hamamesch?«

Rhodan beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Aus den wenigen Worten des Posbis erkannte er, dass Algron und Zhemlon eine spezielle Beziehung verbunden hatte.

»Was ist mit mir geschehen?« Rhodan stellte fest, dass er nicht mehr husten musste. Sein Atem begann sich zu normalisieren.

»Die Nakken wollten dich aus der Referenzstruktur des Universums entfernen.«

»Aus der was?«, fragte Sud.

»Es ist wie bei einem Rechengehirn. Hyperphysikalisch gesehen nehmen wir die Dinge als Realität wahr, weil sie sich aufeinander beziehen. Jedes Objekt trägt Referenzen auf andere Objekte in sich. Die Nakken waren dabei, alle Referenzen auf Perry Rhodan zu löschen.«

»Das Weiß, das mich zu verschlingen drohte«, begriff der Terraner.

»Das war die Referenzlosigkeit«, bestätigte Algron. »Der Punkt, an dem sich nichts mehr auf dich bezog. Wärst du hineingefallen, wäre es gewesen, als ob du nicht existieren würdest.«

»Habe ich ... Habe ich Perry deshalb vergessen?«, fragte Sud.

»Die Referenzen in dir wurden mit als Erste neutralisiert.«

Rhodan fiel es schwer, sich den Kosmos wie einen gewaltigen Computer vorzustellen, für den Dinge nicht existierten, sobald sich nichts mehr auf sie bezog. Aber er war gewillt, seine Zweifel für den Augenblick hintanzustellen. Es gab wichtigere Fragen zu klären. »Wie hast du mich befreit, Algron?«

»Ich nahm dich wahr und zugleich nicht wahr. Mein biologischer Teil vergaß dich, aber meine Datenbanken wussten noch von dir. Ich bin in den Nak'mutmas eingedrungen und habe dich mit nach draußen genommen.«

»Einfach so?«

»Die meisten Nakken im Nak'mutmas hatten dich bereits vergessen. Die Referenzlöschung erfolgte von innen nach außen, vom Denkozean über das gesamte Vastara. Nur wenige Nakken wussten noch, was sie da taten. Sie steuerten die anderen.«

Also hatte er sich nicht selbst gerettet, sondern war von Algron befreit worden? »Der schwarze Berg ... Ich bin nicht gerannt?«

»Doch. Du warst das erste Opfer der Referenzlöschung. Du hattest dich fast selbst vergessen. Du bist vor dem eigenen Vergessen geflohen. Wärst du nicht gerannt, gäbe es dich für dieses Universum nicht mehr. Egal was ich getan hätte. Du wärst ein Körper ohne ...« Algron zögerte. Offenbar war das Geschehene selbst für einen Posbiverstand schwer zu verarbeiten. »Du wärst ein Körper ohne Sein geworden«, sagte er dann.

Algrons Worte ließen die Ereignisse in der Erinnerung umso widersprüchlicher erscheinen. Da war die schwarze Gewissheit gewesen. Die Nakken, oder ein Teil von ihnen, hatten Rhodan festen Grund gegeben, auf dem er fliehen konnte. Alle Fallen, die sie ihm gestellt hatten, waren von dieser Uneinigkeit geprägt gewesen, erkannte er. Die feste-nichtfeste Materie des Antigravschachts. Die an- und abrollenden Gedankenwellen. Die Nakken sind wirklich uneins. Mehr, als es von außen scheint. Mehr, als sie vor sich selbst zugeben wollen.

»Was wird nun aus den Nakken? Werden sie erneut versuchen, mich aus ihrem Weltbild zu entfernen?«

»Nein. Du warst in einem erstarrten Zustand, als ich dich fand. Ich habe behauptet, dass du tot bist. Das hat sie beruhigt.«

Das war keine dauerhafte Lösung, erkannte Rhodan. Irgendwann würden die Nakken erfahren, dass er doch noch lebte. Sicher eher früher als später. Dann würde der Konflikt in ihrem Kollektiv erneut ausbrechen.

Wenn er Shymlith richtig verstanden hatte, waren Nakken wegen seiner Anwesenheit und jener seltsamen Vorhersage gestorben. Weitere würden sterben, sobald dieses Volk erfuhr, dass Rhodan weiterhin am Leben war. Der Terraner spürte die Last der Erkenntnis schwer auf seinem Gewissen liegen.

Und was wird aus Shymlith?

Sud schien zu bemerken, dass ihn etwas beunruhigte. »Du musst dich erholen, Perry«, sagte sie sanft.

Er erinnerte sich, wie sie ihn getragen hatte. Auch Sud hatte im Vastara um sein Leben gekämpft. Sie nahm sich in diesem Gespräch zurück, mischte sich kaum ein. Aber sie war mehr als eine Stichwortgeberin. Sie war, auf ihre zurückhaltende Art, eine Kämpferin.

»Danke, Sud, du hast recht. Nur eine Frage muss ich unserem Freund noch stellen.« Er dachte an den finalen Informationsschnipsel, der ihm im Nak'mutmas zugeflogen war. Die Erinnerung daran, als die Nakken erkannten, dass sie dasselbe Ziel verfolgten wie die Posbis. »Was genau haben die Nakken mit all dem zu tun? Ich weiß, dass es einen Plan gibt, einen Zusammenhang. Aber welchen?«

»Ist das nicht offensichtlich? Das Projekt Metamorph: Die Nakken wollen ihre Bewusstseine in Anich integrieren. Oder, sollte das scheitern, sie digitalisieren, damit wir Bakmaátu zu Trägern der Nakkenbewusstseine werden.« Algron machte eine kurze Pause. »Ruhe nun. Wir begeben uns auf dem Weg nach Pharaduat.«

 

Rhodan fand keine Ruhe. Sud war in ihr eigenes Kavitat gewechselt – durch eine Tür, die sich in der Sphärenwandung ausgebildet hatte und die wieder verschwand, nachdem die Medikerin hindurchgegangen war. Der Terraner war seither allein mit seinen Gedanken.

Er begriff, dass alles, was rund um die Posbis geschah, viel größer war als zunächst gedacht. Zu Beginn der aktuellen Krise hatte es so ausgesehen, als würden die positronisch-biologischen Roboter aus unbekannten Gründen Raumschiffe und Planeten in der Milchstraße überfallen. Später hatte Rhodan erfahren, dass in Wirklichkeit zwei widerstreitende Posbifraktionen im Streit lagen – und die Völker der Galaxis zwischen die Schusslinien geraten waren. Dann war dem Terraner bewusst geworden, dass sein eigener Sohn Tomas in die Ereignisse verstrickt war, der seit Jahrhunderten als verschollen galt.

Und nun kamen die Nakken ins Spiel! Jenes tragische Volk, das in zwei Universen keine Heimat zu finden schien, ständig auf der Flucht vor den Umständen.

Außerdem waren da die Vorgänge im Spicasystem. Sie hatten nicht erst mit der Entführung der Kinder begonnen. Seit Langem siedelten Posbis auf Makko, dem von den Maschinenwesen geschaffenen, künstlichen zweiten Planeten des Systems. Sie arbeiteten mit den Menschen auf Cybora zusammen. Dem äußeren Anschein nach aus rein altruistischen Zwecken. Aber war dem wahrhaftig so?

Rhodan dachte an die Nanomaschinen, die es ermöglichten, das Bewusstsein eines Menschen mit einer Maschine zu koppeln. Er hatte selbst welche in sich getragen und sie erst an Bord der CIRINJA entfernen lassen. Und er dachte an die Implantate, die es den Cyboranern gestatteten, die Gefühle anderer Menschen zu empfinden.

Es ging um Bewusstseinsverschmelzung. Hatten die Posbis auf Makko die Cyboraner seit Jahrhunderten gelenkt oder zumindest sanft gedrängt, diese Technologie zu entwickeln? Ohne die Rhodan nicht hätte Kontakt aufnehmen können zu Roi Danton, dessen Bewusstsein in einen Roboterkörper transferiert worden war? Experimentierten die Posbis mit Menschen, um mehr über Bewusstseinsübertragung zu lernen?

Rhodan erkannte mögliche Zusammenhänge und Verbindungen. Er wusste nur nicht, welche Zusammenhänge bedeutender waren als andere. Und worauf alles hinauslief.

Immerhin war Algron so schuldbewusst gewesen, dass er sich zu einigen erhellenden Erläuterungen herabgelassen hatte. Vermutlich würde dieser Zustand nicht lange anhalten.

Waren sie bereits unterwegs? Noch weniger als in terranischen Raumschiffen spürte Rhodan an Bord des Tesserakts, ob sie Fahrt aufgenommen hatten oder nicht. Es war eine phantastische Technik. Womöglich würde es Menschen eines Tages doch gelingen, Sternenfahrzeuge wie dieses zu steuern, durch die Implantate der Cyboraner ...

Er merkte, wie seine Gedanken abschweiften. Er war immer noch sehr erschöpft. Das Schwimmen im Antigravschacht, der Gedankensturm, der Berg der Gewissheit ... Sie hatten seinen Körper ausgelaugt. Er beschloss, zu schlafen.

Gerade als er die Lider schloss, erklang eine Stimme. »Du wolltest doch nicht etwa ohne uns losfliegen?«

Perry Rhodan fuhr hoch.


25.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Thora Rhodan da Zoltral war müde. Selbst nach medizinischer Betreuung durch die Bordärztin Elenya Sharif, die ihr und Nathalie Rhodan da Zoltral vitalisierende Mittel verabreicht hatte, sowie nach mehreren Stunden Schlaf. Aber sie hatte auch Verständnis dafür, dass Darius Konnor, der Kommandant der AENEAS, wissen wollte, warum die Maxi-Space-Disk mit einem Traktorstrahl hatte eingeschleust werden müssen und Thora sie nicht selbst in den Hangar gesteuert hatte.

Die Antwort war einfach. Beide Insassinnen waren dazu nicht in der Lage gewesen. Nach Stunden der Bewusstlosigkeit am Ufer der Hyperimpulsquelle auf Yenoor waren Thora und Nathalie am hellen Tag zu sich gekommen. Die Nordlichter und die drei Monde waren verschwunden. Das muschelähnliche Artefakt war stark beschädigt, aber nicht tot.

Sich gegenseitig stützend und unter einem Spiegelfeld verborgen, hatten sie sich auf den Rückweg zur Maxi-Space-Disk gemacht. Obwohl es sie interessierte, was im Anschluss an den Kampf mit Veiyerdal und dessen Verschwinden aus den Rhelai geworden war, speziell mit Liodas und Tirinya, waren sie sofort aufgebrochen.

Schon von unterwegs hatten sie einen Hyperfunkspruch mit ersten Informationen an die AENEAS geschickt. Zurück an Bord, waren Fragen auf sie eingeprasselt, aber Doktor Sharif hatte sie unter ihre Fittiche genommen und auf die Krankenstation bringen lassen. Das war am Vortag gewesen. Solang hatte sich Konnor gedulden müssen. Der Rest der Mannschaft, bis auf die Erste Offizierin, musste dies noch länger.

Thora war Darius Konnor dankbar, dass er einer Unterredung im kleinen Kreis zugestimmt hatte. Sie saßen nun zu viert in seiner Kabine. Er und Ilyana Veyra hatten dem Bericht gelauscht, den Thora und Nathalie abwechselnd erstatteten.

»Wenn ich das richtig verstehe«, sagte Konnor, »halten Sie beide diesen Veiyerdal nicht per se für einen Feind.«

»Er ist nicht böse in dem Sinne, wie wir es verstehen«, bestätigte Nathalie. »Ich bin mir sicher, er braucht die Energie der Artefakte, um zu überleben.«

»Leider mit unschönen Folgen für die Bevölkerung der Planeten, auf denen die Artefakte sind«, ergänzte Thora. »Der Energieentzug stört offensichtlich ökologische, geophysikalische und neuronale Gleichgewichte.«

»Auf Chandoril haben wir so etwas nicht festgestellt«, sagte Nathalie. Es klang fast wie eine Verteidigung, fand Thora.

»Vielleicht nur, weil es dort keine Spezies gab, die von dem Artefakt abhängig war«, mutmaßte sie. »Grundsätzlich wissen wir immer noch zu wenig. Weder woher die Artefakte stammen, noch was sie darstellen. Wie viele es davon gibt und warum sie in jüngster Zeit diese Hyperimpulse senden, die du spüren kannst, Nathalie.«

»Und wir wissen auch nicht, warum mir der Kontakt mit den Artefakten guttut, Mom.«

Es stimmte. Die Verbesserung von Nathalies Allgemeinzustand, die schon beim Besuch auf Chandoril einsetzte, hatte sich auf Yenoor deutlich beschleunigt. Ihre Tochter wirkte kräftiger, fast schon verjüngt. Eine Entwicklung, die Thora freute. Gleichzeitig blieb sie skeptisch, denn allzu viele Fragen waren offen.

»Umso besser, dass wir die Hyperimpulse messtechnisch erfassen können, um sie aufzuspüren«, meinte Darius Konnor. »Das müsste Ihnen bei der Suche nach weiteren Artefakten wertvolle Dienste erweisen.«

»Korrekt«, gab ihr Nathalie recht. »Deshalb müssen wir auch sofort zu Dad.«

Überrascht sah Thora ihre Tochter an. »Warum das?«

»Während meiner Mentalverbindung mit Veiyerdal habe ich viele Eindrücke und Bilder empfangen. Eine Menge davon verstehe ich nicht ... noch nicht, hoffe ich. Aber eins weiß ich. Veiyerdal war in der Vergangenheit auf Naishar.«

»Naishar«, wiederholte Veyra. »Das Chairansystem.«

Nathalie nickte. »Ja. Und dort befindet sich ein weiteres Artefakt. – Befand sich«, verbesserte sie sich. Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. »Veiyerdal hat es bereits vor vielen Jahren ausgesaugt.«

Thora verschränkte die Arme. »Wenn das stimmt«, sagte sie langsam, »ist Naishar mehr als nur eine Randnotiz. Es ist ein Knotenpunkt.«

»Meinen Sie, Perry Rhodan ist dort?«, fragte Veyra.

»Das wissen wir nicht«, antwortete Thora knapp. »Perry ist mit der MAGELLAN unterwegs nach Pharaduat. Was auch immer Algron mit ihm vorhat: Einen offiziell gemeldeten Zwischenstopp gibt es nicht.«

Nathalie hob den Blick. »Aber Veiyerdal hat mich doch nicht zufällig dorthin sehen lassen, oder?«

Thora nickte nachdenklich. »Das glaube ich auch nicht. Aber selbst wenn Perry irgendwann auf Naishar landet – die AENEAS wäre für eine Verfolgung ungeeignet. Wir würden viel zu lange brauchen, um dort anzukommen.«

»Das ist nicht wichtig«, sagte Nathalie. Sie klang sehr selbstsicher. Dann streckte sie Thora die Hand entgegen.

»Was ...«, setzte Thora an.

Ihre Tochter ließ sie nicht ausreden und ergriff ihre Hand. »Ich bringe uns zu Dad.«

Bevor Thora Rhodan da Zoltral begriff, was los war, veränderte sich die Umgebung. Im nächsten Augenblick war sie ... woanders.

»Du wolltest doch nicht etwa ohne uns losfliegen?«, hörte sie Nathalie Rhodan da Zoltral fragen.

Ein Mann sprang auf. Es war ... Perry Rhodan.

 

ENDE

 

 

Auf dem neuen Exilplaneten der Nakken soll Perry Rhodan Näheres über das Projekt Metamorph erfahren, das die Ursache für die Angriffe der Posbis auf terranische Raumschiffe und Planeten ist. Dabei bringt ihn eine uralte Prophezeiung in höchste Gefahr.

Währenddessen spüren seine Frau Thora und seine Tochter Hypersignalen nach, die sie schon einmal zu einem geheimnisvollen Artefakt geführt haben. Sie begegnen einem mysteriösen Wesen, dem sie nur mit Mühe entkommen können.

Am Ende treffen alle auf Algrons Raumschiff zusammen, wo sie alarmierende Nachrichten aus der Heimat erhalten: Eine Kampfflotte der Posbis greift die Erde an. Rhodan will sofort dorthin aufbrechen, um das Schlimmste zu verhindern. Kann er die Angreifer, die in Verbindung zu seinem verschollenen Sohn Thomas stehen, zum Abbruch ihrer Attacken bewegen?

Welche unerwartet fatale Wendung Rhodans Plan nimmt, schildert Lucy Guth in PERRY RHODAN NEO 377. Ihr Roman erscheint am 27. Februar 2026 und trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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